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VAYAN RUFT …
Der dunkle, kalte Rumpf des Neána-Insertionsschiffes war zweiundzwanzig Jahre lang durch den interstellaren Raum gereist, bevor es durch den schwach funkelnden Kometengürtel des Sterns flog. Ein halbes Lichtjahr vor ihm strahlte sein Ziel, der G9-Stern, kräftig silberweiß und tauchte eine Familie aus zwölf Planeten in seine intensiven Strahlen. Der vierte Planet, eine kleine, solide Welt, strahlte ein rauschendes Geplapper von Funksignalen aus – eine Quelle, die ein Neána-Abode-Cluster aufgefangen hatte, als die Vayan vor fünfunddreißig Jahren zögernd ihre ersten Funksignale ausschickten.
Ein Trio aus Monden umkreiste den warmen, von Leben wimmelnden vierten Planeten in exzentrischen, Millionen von Kilometern langen Kreisbahnen über seinen weißen Wolken, den fruchtbaren Kontinenten und den tiefblauen Ozeanen. Zwei von ihnen schickten mittlerweile ebenfalls elektromagnetische Signale aus. Sie kamen von den ersten Forschungsbasen, die die eingeborenen Vayan kürzlich errichtet hatten. Siebenundvierzig verschiedene Clans der Vayan betrieben Raumprogramme und stellten ihre an Konflikten reiche Geschichte zurück, um bei dem gewaltigen Abenteuer im All zusammenzuarbeiten.
Das Insertionsschiff näherte sich von Norden über die Sonnenekliptik und stieß in unregelmäßigen Abständen wie ein schwarzer Komet kalte Masse aus – ein Bremsmanöver, das neunzehn Monate dauerte. Dieses Manöver war immer der riskanteste Teil der Reise. Die Vayan hatten mittlerweile zweiunddreißig robotergesteuerte Raumsonden in ihr Sonnensystem geschossen, die einen Berg von unverarbeiteten wissenschaftlichen Sensordaten an ihre Heimatwelt sowie zu den hoch technisierten Observatorien auf dem größeren Mond schickten. Die Chance, dass eine dieser Sonden das Insertionsschiff entdeckte, war zwar gering, aber die Kontrollintelligenz ging kein Risiko ein. Als es den innersten Gasgiganten passierte, war das Schiff auf knapp fünfundzwanzig Meter Durchmesser geschrumpft; es wies kein Magnetfeld auf und die äußere Hülle absorbierte in allen Spektren sämtliche Strahlungen. Dadurch war sie für jedes Teleskop unsichtbar.
Als sich das Schiff Vayan näherte, entdeckte es ein Raumschiff, das eine der drei Raumstationen im niedrigen Orbit verließ. Ein Atomantrieb schickte es auf einen zehnmonatigen Flug zum fünften Planeten. Eine Mannschaft aus elf Vayan drängte sich in der kleinen Life-Support-Kabine, Gesandte des überschäumenden Mutes ihrer Spezies, die sich kühn auf ihren ersten interplanetarischen Flug machten. Da die Vayan erst vor siebzehn Jahren ihre erste Feststoffrakete in den Orbit geschickt hatten, war die Kontrollintelligenz des Insertionsschiffs von der Geschwindigkeit ihres technologischen Fortschrittes zutiefst beeindruckt.
Während seiner langen, einsamen Reise zwischen den Sternen hatte es die Fülle an Funksignalen von Vayan aufgefangen und dadurch eine umfassende Wissensbank über die Geschichte und Kultur dieser Spezies aufgebaut. Sozial waren sie in Clans organisiert – ein schützender Imperativ, den ihnen ihre spezielle Reproduktionsbiologie beschert hatte. Jedes Weibchen hatte bis zu zehn Paarungsgefährten, die ihre Ei-Cluster im Laufe seines fünfzehnjährigen Lebens als Erwachsene befruchteten. Wenn es empfängnisbereit war, wurde es unbeweglich und ernährte sich von dem vorverdauten Brei, den seine Paarungspartner herstellten, während sein Leib anfing zu schwellen. Die Geburt von bis zu fünfzig kleinen Vayans war ihr letzter Akt im Leben – obwohl das Insertionsschiff kürzlich Funkmeldungen aufgefangen hatte, in denen darüber spekuliert wurde, dass moderne Medizintechnik möglicherweise das weibliche Leben über die Geburt hinaus verlängern könnte. Soweit die Kontrollinstanz verstand, wurde dieses Konzept als weit hergeholt und ziemlich theoretisch betrachtet, allerdings schienen die Vayan bis jetzt das gesamte Konzept von Göttern und Religion ignoriert zu haben.
Die physische Gestalt der Vayan bestand aus vier Beinen, die einen runden, in zwei Sektionen geteilten Körper mit acht Oberarmgliedern trug. Darauf saß ein langer, biegsamer Hals, der einen ovalen Schädel trug, in dem sich acht Augen und eine Kombination aus Ohr und Echo-Sonar-Organ befanden. Das verlieh ihnen eine Dreihundertsechzig-Grad-Wahrnehmung. Diese besondere sensorische Neurologie bedeutete, dass sie das Konzept des »Vorn oder Hinten« überwunden hatten und jetzt die Kapazität für frei bewegliche Mobilität besaßen. Diese spezielle analytische Fähigkeit bereitete der Kontrollintelligenz einige Schwierigkeiten, als sie versuchte, äquivalente Gedankenroutinen für die sechs Vayan-Körper-Bio-Spezimen zu entwickeln, die sie im Moment in den Molekularinitiatoren an Bord züchtete. Glücklicherweise war die Biochemie der Vayan relativ leicht zu replizieren.
Als sich das Insertionsschiff Vayan bis auf etwa eine Million Kilometer genähert hatte, warf es die letzte Reaktionsmasse bei einem abschließenden Bremsmanöver ab. Jetzt fiel es im Prinzip nur noch in Richtung der südlichsten Spitze des Farava-Kontinents. Die Lichter der nächtlichen urbanen Zitadellen funkelten auf dem Kontinent, verbunden durch die schmalen blaugrünen Linien von bioluminiszenten Transportröhren. Winzige Kurskorrekturdüsen korrigierten den Abstiegsvektor des Schiffs und so steuerte es auf die Küste zu. Dort würde es in etwa dreißig Minuten dämmern. Selbst wenn ein Teleskop der Vayan das Schiff jetzt zufällig entdecken sollte, würde es einfach nur wie ein kleiner Brocken natürlichen Weltraummülls wirken.
Es traf auf die obere Atmosphäre und teilte sich in sechs birnenförmige Segmente. Die restliche Materie brach in zischenden Funken ab, die einen kurzlebigen, aber wunderschönen Strahlenschweif in der Mesosphäre erzeugten. Unter ihrer dicken Decke aus Winterwolken bemerkten die Clanrudel von Gomarbab, der südlichsten urbanen Zitadelle auf Vayan, nichts von ihrem interstellaren Besucher.
Die sechs Segmente sanken weiter nach unten und wurden durch den Luftwiderstand immer stärker abgebremst, als sich die Atmosphäre darum herum verdichtete. Schließlich verlangsamten sie sich etwa drei Kilometer über der Oberfläche auf Unterschallgeschwindigkeit und stießen durch die Wolken.
Jedes der Segmente zielte auf eine kleine Bucht ein paar Kilometer östlich der urbanen Zitadelle, wo die sanft gewellten Frostweiden an hohen Klippen über den Kieselstränden endeten. Hundert Meter vom Strand entfernt schossen sechs gewaltige Fontänen wie riesige Geysire in die Luft, brachen und klatschten auf die matschige Eisdecke, die bei unter null Grad auf dem Salzwasser dümpelte.
Die Neána-Meta-Vayan stiegen an die Oberfläche empor. Alles was jetzt von den Landungssegmenten des Insertionsschiffs noch übrig war, waren die Schutzschichten aktiver Molekularblocks, die ihre flächige blaugrüne Haut wie eine Decke aus durchsichtigem Gel überzogen. Sie isolierten sie vor der Kälte. Dann schwammen sie an Land, eine Aktion, die die einheimischen Vayan so weit wie möglich vermieden.
Der schmale Streifen dieses Strands wurde von braunen Farnwedeln unterbrochen, die aus den größeren Lücken emporwuchsen. Darüber erhob sich eine hohe Klippe mit einer schmalen, v-förmigen Schlucht, in der ein glitschiger Pfad zu den Frostweiden hinaufführte. Die Meta-Vayan kletterten ein kurzes Stück die Anhöhe empor, als das erste Morgengrau durch die dunklen Wolken schimmerte. Ihre letzte Schutzschicht verflüssigte sich und verschwand zwischen den Steinen, wo sie von der nächsten Flut weggespült werden würde.
»Wir haben es geschafft«, stieß einer von ihnen in einem Strom von schnellen Pfiffen aus. Das war der örtliche Clan-Dialekt.
»Ich habe mir Sorgen wegen des Landeaufpralls gemacht«, sagte das Weibchen der Gruppe. »Glücklicherweise bin ich unversehrt. Diese Körper sind sehr solide.«
»Meine Haut zieht sich zusammen«, stellte ein dritter fest. »Die Körpertemperatur dieses Einheimischen liegt deutlich unter dem Optimum.«
Der erste griff in einen Beutel, der an seinen Oberkörper geschnallt war, und zog Kleidung heraus, die nach dem handelsüblichen Abbild angefertigt worden war, das die Vayan vor sechs Monaten gesendet hatten. »Ich glaube, wir sollten uns so schnell wie möglich bedecken …« Er unterbrach sich alarmiert.
Eine Kreatur war hinter einem großen Felsen am Fuß der Klippe hervorgetreten. In all den Jahren, die das Insertionsschiff die Funksignale von Vayan aufgefangen hatte, war nie die Rede von einem solchen Wesen auf dem Planeten gewesen. Das Alien ging aufrecht und hatte doppelsegmentierte Beine, die aus dem Boden einer flachen Körpersektion herausragten. Zwei Arme mit begrenzter Beweglichkeit ragten aus dem oberen Teil heraus, auf beiden Seiten eines kurzen Halses, auf dem ein runder Kopf saß, der von einer festen, dünn wirkenden schwarzen Haut überzogen war. Zwei Augen musterten die Meta-Vayan. Die Kreatur war mehr als zweimal so groß wie sie und kam in einem beunruhigenden, hauptsächlich springenden Gang auf sie zu.
Sie trug ein dickes grünes Gewand. Einen Arm ausgestreckt, umklammerten die fünf kleinen beweglichen Finger am Ende einen metallischen Zylinder. Eine Öffnung am Kopf der Kreatur öffnete sich und produzierte ein tiefes, lang anhaltendes, heulendes Geräusch.
Aus dem Zylinder drangen plötzlich Worte auf Vayan. »Bitte seid nicht beunruhigt«, blecherte die Röhre. »Wir beobachten euren Flug bereits seit etlichen Monaten. Wir haben nicht versucht, direkten Kontakt mit dem Insertionsschiff aufzunehmen, aus Sorge, dass es sich selbst zerstören würde. Wir wissen, wie entschlossen ihr seid, eure Abode-Cluster zu beschützen.«
»Was seid ihr?«, fragte der erste Meta-Vayan. »Teilt ihr diese Welt mit den Vayan?«
Der Kopf der Kreatur drehte sich von einer Seite zur anderen, und erneut begann das an- und abschwellende Heulen. »Meine Spezies ist Mensch, und mein Name ist Yirella«, erklärte die Übersetzungsröhre. »Eine Spezies wie die Vayan gibt es nicht. Wir haben sie und ihre gesamte Zivilisation erfunden, um die Olyix hierherzulocken. Wir haben nicht erwartet, dass auch ein Neána-Schiff hier auftauchen würde. Aber ich möchte euch in diesem Sternensystem willkommen heißen und euch einladen, uns im Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind zu helfen.«
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Der warme, zwielichtige Himmel über London bildete eine sanfte Schicht aus Pastellfarben. Ein rosagoldener Horizont verfärbte sich zu einem tieferen Kirschrot, das an seinem Scheitelpunkt in eine von Sternen übersäte Dunkelheit überging. Ollie Heslop musste die Augen zusammenkneifen, um in dem schwächer werdenden Sonnenlicht noch etwas erkennen zu können, als er mit seinem Boardez über die Plough Lane zischte und das alte Wimbledon-Stadion hinter sich ließ. Riesige Hologramm-Plakatwände leuchteten von den Stadionmauern herunter. Ihre Produkte drehten und wendeten sich, um ihre vielen stylishen Elemente zu präsentieren. Das letzte zeigte Sumiko, die Werbung für ihr neues Drama-Spiel machte. Sie trug ein ausgeschnittenes knallrotes Seidenkleid, und ihr göttliches drei Meter hohes Gesicht lächelte in Zeitlupe von der Mauer herunter, als er daran vorbeiglitt. PAK-Werbespots zuckten aus dem dunstigen Schein und pingten Tye, sein Altme, mit den Spieltrailern an. Ollie musste über den verführerischen Schlafzimmerblick grinsen, den Sumiko jedem zuwarf, der unter ihr vorbeifuhr. Er nahm das als ein Omen; schon seit Jahren stand er auf diese Hongkong-Schauspielerin. Mit vierzehn hatte er seine Schlafzimmerwände mit Mov-I-Postern von ihr gepflastert. Und jetzt war sie hier, die Göttin der Photonen, und segnete ihn, während er unterwegs zu dem Überfall war.
Er lächelte glücklich, während das Hologramm hinter ihm zurückblieb, und konzentrierte sich auf den düsteren Bürgersteig vor sich, während Tye die PAKs blockierte. Zwischen den riesigen Platanen lagen tückische tiefe Schatten. Die Bäume hatten die Straßen durch ihr jahrhundertelanges Wachstum zu einem riesigen urbanen Park gemacht. Tye musste visuelle Verstärkerroutinen hochfahren und fütterte Ollies Tarsus-Linsen mit einem verstärkten Abbild, damit der das Boardez um das Bürgersteigpflaster manövrieren konnte, das von den Baumwurzeln verschoben und angehoben worden war. Aber er konnte nicht verhindern, dass die wirbelnden Räder des Boardez feuchte Algen vom Bürgersteig auf seine Stiefel spritzten. Dabei hatte er diese Stiefel speziell für diesen Überfall gewählt: schienbeinhohes schwarzes Leder, verschnürt mit orangefarbenen Sol-Glow-Senkeln; noch deutlicher konnte man den Cool-Faktor nicht betonen. Dazu trug er eine glänzende Lederhose mit einer Schale im Schritt, ein schneeweißes T-Shirt, hauteng, um seinen flachen Bauch zu betonen, und eine abgewetzte grüne Jacke, die bis zu den Knien reichte. Die Ärmel hatten purpurfarben funkelnde Paspeln und waren bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. An beiden Handgelenken saßen antike Reproduktionen von SmartBändern, in der seine Darkware saß. Eine Arbeiterkappe im Lenin-Stil aus dunklem Filz mit einem auffälligen emaillierten roten Stern vervollständigte seinen Aufzug: ein selbstbewusster, gut aussehender Jugendlicher, der sein Boardez souverän beherrschte und dessen Radar-Blick alles in der Umgebung durchdrang, alle herausforderte und der Welt sagte, sie solle Platz machen für den heißen Player von der Straße. Was er nicht zeigte, war sein eigenes Gesicht. Eine Fleischmaske haftete auf seiner Haut, verdunkelte seine Pigmente und füllte seine Wangen.
Ollie repräsentierte immerhin seine Crew, seine Kumpel, seine Blutsbrüder, die selbst ernannte Southwark-Legion. Der Name war ausgelaugten Sozialarbeitern und Polizisten noch von früher bekannt, als Ollie auf der Staatsakademie des Bezirks eingeschrieben war und versuchte, sein National Digital-Industrie-Examen zu bestehen. Das Alias war an der Gruppe kleben geblieben, nachdem sie abgegangen waren und die Veränderungen anfingen. Einige aus der ursprünglichen Clique waren abgedriftet, hatten Jobs angenommen und sogar Karriere gemacht. Andere waren irgendwo gestrandet, nachdem sich ihre eigenen Gruppen aufgelöst hatten. Jetzt waren sie noch zu sechst – sie waren Hardcore auf vielen Ebenen und immer noch in den Zwanzigern … obwohl Piotr schon fast achtundzwanzig war.
Tye schickte einen Scan auf Ollies Linsen und er überprüfte die Position der Legion. Sie klebten nicht zu dicht beieinander, rückten aber doch geschlossen genug vor, um das Timing einzuhalten, das dieser Überfall erforderte. Er hatte die ganze Sache eine Woche lang geplant, die Position jedes Einzelnen festgelegt und den Ablauf bis auf die letzte Dezimalstelle berechnet. Alle Aktionen waren eng miteinander verflochten und für jede mögliche Panne gab es einen Gegenzug. Das war genau sein Ding, planen und verfeinern, das Problem von jedem Winkel aus angehen und zu versuchen, die Fehler zu finden, bevor sie passierten.
Aber es war auch seine Sache, den Einsatz zu dirigieren.
Piotr folgte zwanzig Meter hinter ihm, die Hände cool hinter dem Rücken verschränkt, während er sein Boardez auf einer makellos geraden Linie dirigierte. Seine Fleischmaske verlieh ihm eine vampirhafte Blässe, aber trotzdem wirkte er in seinen Ausgehklamotten ziemlich geschniegelt: rotes Hemd, ein glänzender schwarzer Spitzenschlips, eine graue, glatte Schlangenhautweste und eine blaue Hose. Er hatte zwar den Muskelaufbau nicht übertrieben, aber die Zivilisten auf der Plough Lane an diesem Abend registrierten instinktiv, dass er ein knallharter Typ war, und machten seinem summenden Boardez gehorsam Platz. Piotr war sozusagen der Anführer der Legion. Er kannte die Größen in Londons Unterwelt, die ihnen Verträge und Gefallen einbrachten und der Legion dadurch einen gewissen Respekt unter den größeren Familien und Gangs verschafften; genau den Familien und Gangs, von denen sie unbedingt akzeptiert werden wollten.
Piotrs Bagez war nicht direkt mit seinem Altme gekoppelt, für den Fall, dass irgendjemand eine forensische Untersuchung durchführte. Es folgte ihm mit gut hundertfünfzig Metern Abstand. Wie auf den meisten Londoner Straßen glitten auch auf der Plough Lane ein ganzer Schwarm von Bagez und Trollez hinter ihren Besitzern her. Noch mehr von den kleinen Selbstfahrgepäckstücken zischten über die Expressspur in der Mitte, während sie Zustellungen auslieferten, legale und andere. Niemand folgte ihnen oder interessierte sich auch nur für sie. Warum auch? Verkehrsmanagement war schließlich Aufgabe der G8Turings.
Das Bagez wurde langsamer, als es um eine besonders große Platane herumfuhr und in den tiefen Schatten darunter eintauchte. Piotr betätigte den Auslöser. Eine kleine Luke öffnete sich auf der Unterseite des Bagez und drei Kriecherdrohnen flitzten heraus. Sie sahen aus wie winzige Opossums, waren neun Zentimeter lang und wogen etwa vierzig Gramm. Und sie waren genauso agil wie die Nagetiere, denen sie nachempfunden waren. Tronde Aucoin, Herr aller Printer der Legion, hatte etliche Tage auf ihre Herstellung verwendet; er hatte Komponenten aus Phiolen mit exotischen und höchst kostspieligen Rohstoffen gezogen. Ollie musste zugeben, dass die Drohnen wirklich Kunstwerke waren, obwohl es sein eigener, speziell auf sie zugeschnittener Code war, der ihre künstlichen Muskeln belebte und ihren schlanken Körpern diese geschmeidige Beweglichkeit verlieh, weshalb man sie nicht mehr von lebenden Kreaturen unterscheiden konnte. Und das alles nur für die wenigen Sekunden, die sie den Augen der Öffentlichkeit ausgesetzt waren, bevor sie in den Untergrund gingen.
Die winzigen Kriecherdrohnen verschwanden in einem Abflussgitter neben dem Bürgersteig und bahnten sich einen Weg durch Risse in den uralten Wänden der Kanalisation zu den Versorgungskanälen, die unter der Straße verliefen. Wenn irgendein Mensch oder ein Programm sie in diesen kritischen Momenten bemerkt haben sollte, mussten sie als echt durchgegangen sein. Tye jedenfalls meldete keinen Alarm in den örtlichen Knotenpunkten.
Piotrs Bagez fuhr in einem Bogen über die Straße und dann weiter zum Julan Finance Office, ein Stück entfernt auf der Plough Lane.
»Noch zwei Minuten«, verkündete Ollie. Er sah, wie Lars Wallin voller Erwartung grinste und die Zähne fletschte wie ein Raubtier im Dschungel, das sich seiner Beute näherte. Lars hielt sich zehn Meter links von Ollie, ein massiger Zweiundzwanzigjähriger, der immer ein Trikothemd von einem Sportstudio trug, um seinen Körper zu zeigen. Etliche Muskeln, die den Stoff strafften, waren tatsächlich echt, antrainiert durch Gewichte und Steroide. Der Rest waren Kcell-Transplantate. Seine Nase war platt gedrückt, und die Knöchel beider Hände waren vollkommen vernarbt, Souvenirs von mehr Kämpfen, als Ollie sich auch nur vorstellen konnte. Selbst jetzt noch, nach etlichen Jahren in der Legion, machte Lars Ollie nervös. Wenn man den IQ-Baum ordentlich schüttelte, würde ganz sicher nicht Lars aus den obersten Zweigen fallen. Er nahm meistens mehrere Nark-Kapseln am Tag, um seine Aggressionen unter Kontrolle zu halten. Aber jetzt war er seit mittlerweile sechsunddreißig Stunden auf Entzug.
Ein taktischer Scan zeigte Ollie, dass ihr Taxez sich aus der gegenüberliegenden Richtung näherte. Mann, wie stolz er auf dieses Taxez war! Er hatte die Darkware selbst entwickelt, mit der sie das Fahrzeug vom Heürber Corp gekapert hatten. Dieser Konzern mit dem sperrigen Namen hatte sich die Mehrheit der privaten Londoner Franchise-Fahrgastbetriebe einverleibt. Einige weitere Veränderungen hatten das Taxez zur Hure der Legion gemacht. Jetzt waren Tronde und Adnan die Passagiere. Die Innenkameras zeigten, wie sie nebeneinander auf der geschwungenen Bank aus Kunstleder saßen und vollkommen entspannt aussahen, als wären sie unterwegs zu einem Doppeldate. Ollie missbilligte diese Haltung, weil er befürchtete, dass sie vielleicht Narks eingeworfen haben könnten, um ihre Nerven zu beruhigen, dieselbe Nervosität, die gerade über sein eigenes Rückgrat prickelte. Nur nahm Tronde niemals Narks; er weigerte sich sogar, geprintetes Essen zu sich zu nehmen, obwohl oder vielleicht weil er den ganzen Tag mit 3-D-Printern arbeitete. Seit einem ziemlich unangenehmen Ausbruch von Pickelflechte – eine unangenehme Reaktion auf die Verbesserungen, die er in seinem Schwanz vorgenommen hatte – lehnte er die moderne Medizin grundsätzlich ab und war zu einem waschechten veganen Gesundheitsfreak mutiert. Er hatte einen Vorrat an homöopathischen Gegenmitteln für jedes Wehwehchen. Heute Abend trug er eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt unter einem Jackett, das mindestens zwei Nummern zu groß zu sein schien. Seine Fleischmaske hatte eine schwarzafrikanische Pigmentierung. Da Trondes Familienwurzeln rein nordisch waren, fragte sich Ollie, ob man diese Maske rassistisch finden konnte – ein ziemlich blöder Gedanke angesichts dessen, was sie vorhatten. Das sind nur die Nerven.
Neben Tronde und vollkommen uninteressiert an den neuen, politisch unkorrekten Gesichtszügen seines Freundes, saß Adnan. Der Technikfreak der Legion trug ein schneeweißes arabisches Thawb mit einem langen karierten Kufiya als Kopfbedeckung, die seine minimale Fleischmaske ergänzte. Sie verlieh ihm an diesem Abend eingefallene Wangen und einen Spitzbart. Ein breites versilbertes Schattenband bedeckte ein Drittel seines falschen Gesichts. Damit verdeckte er seine Augen. Adnan hatte sich für eine komplette Neuausstattung entschieden und hatte jetzt metallische Augäpfel, die ihm eine Wahrnehmung in einem sehr breiten Spektrum ermöglichten. Dadurch erkannte er die Signale der Knotenpunkte und konnte sogar die Emissionen identifizieren, sodass er die digitalen Codes direkt durch sein Altme Ramoos lesen konnte. Das fand Ollie extrem cool, obwohl er darauf verzichtete, es ebenso zu machen. Sich die Augen herausnehmen zu lassen war etwas, das ihm auf einem ganz instinktiven Level eine Gänsehaut bereitete.
»Macht euch bereit«, warnte Piotr sie.
Ollie sah eine mit grüngrauem Licht verstärkte visuelle Einspeisung der Kriecherdrohnen auf seinen Tarsus-Linsen, als sie sich durch den Versorgungskanal zwängten. Der Kanal war mit Dutzenden von Kabeln vollgestopft, auf denen sich im Laufe der Jahrzehnte eine dicke Schicht aus Dreck und Nagerkot angesammelt hatte, die jetzt am Fell der Kriecherdrohnen haften blieb, als sie sich hindurchzwängten.
»Lade die Pakete«, befahl Ollie Tye. Sein Altme schickte ihm ein gelbes und rotes Datenraster auf die Linsen, das ihm zeigte, wie seine Darkware-Pakete sich in die Solnet-Knoten entlang der Plough Lane luden.
Gareth hatte die meisten davon codiert. Der Nethead-Nerd der Legion wusste mehr über Software als Ollie, Tronde und Adnan zusammen, so viel, dass Ollie manchmal dachte, seine Persönlichkeit müsste von einem Turing geschrieben worden sein. Im Augenblick zeigte ihm Tye, wie Gareth mit gekreuzten Beinen auf einer niedrigen Mauer in der Nähe ihres Ziels hockte, wo er laut Ollies Plan aber eigentlich gar nicht sein sollte. Gareth hatte ernsthafte Schwierigkeiten, selbst den einfachsten Instruktionen Folge zu leisten. Ollie hoffte nur, dass er nicht schon zu lange dort gesessen hatte; den Polizei-Turings würde so etwas auffallen. Was Gareth eigentlich besser wissen sollte als jeder andere …
Ach, scheiß drauf!
Ollie näherte sich dem Treffpunkt. Wie er sich um die Leute herumschwang, mit winzigen Verlagerungen seines Gewichts, war ihm zur zweiten Natur geworden. Er fuhr Boardez, seit er laufen konnte, und er konnte sich nur mit Mühe beherrschen, um nicht Powercurves die Wände hochzufahren und mit angewinkelten Skid-Brakes über die Bordsteinkante zu hüpfen. Aber die Legion war im Einsatz: Das war ernstes Zeug! Die ganz oben würden es gar nicht schätzen, wenn irgendjemand seine jugendlichen Moves bei einem Job durchzog.
Die Kriecherdrohnen krochen über die Stromverteiler-Relais, die die öffentlichen Gebäude mit Strom versorgten, an denen er gerade vorbeizischte. Piotr und Lars waren dicht bei ihm, als er sich den Klausen Nutrition Offices unmittelbar vor der Kreuzung näherte. Das Taxez tauchte vor ihnen auf. Es fuhr langsam über die zentrale Expressspur auf der Plough Lane.
»Es wurde ein neues Haus auf dem Markt platziert«, verkündete Tye.
»Jetzt?« Ollie war nicht überrascht, dass ein neues Haus aufgetaucht war, aber er hatte ganz offensichtlich Tyes Prioritäten-Einstufung nicht richtig organisiert. Das war jetzt wirklich nicht der geeignete Moment, um Ergebnisse der Suchmuster einzuspeisen, die er geladen hatte. Trotzdem zuckten Bilder über seine Tarsus-Linsen: ein wunderschönes altes französisches Haus in einem üppigen Garten auf einer Felsklippe; die Sonne funkelte auf den Wellen des Mittelmeers darunter. In den Fels waren Stufen gehauen, die hinunter zu einer kleinen Privatbucht führten. Der geforderte Kaufpreis betrug 7,2 Millionen Watt-Dollar.
»Der Handel wurde bereits getätigt«, erklärte Tye. »Der Käufer hat 8,3 Millionen bezahlt.«
Ollie kontrollierte die verstrichene Zeit. Siebenundzwanzig Sekunden. »Das war ohnehin viel zu teuer«, murmelte er. Aber es sah perfekt aus. Eines Tages …
Er konzentrierte sich mit Mühe wieder auf den Job und ersetzte sein Traumhaus durch eine Einspeisung des Terminplans. Alles lief, wie es sollte.
»Zehn Sekunden, auf mein Zeichen«, verkündete Ollie. Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Die Erregung summte durch seine Adern. Das war besser als die Wirkung eines Nark. Dafür lebte er. Das Geld war nur ein kleiner Teil der Abmachung – sicher, natürlich wichtig für ihn, aber trotzdem nur ein kleiner Teil. Das Gefühl, das er bei solchen Aktionen hatte, war mit nichts auf der Welt zu vergleichen.
Die Kriecherdrohnen verteilten sich über das Relaisgehäuse und hielten sich mit ihren kleinen Krallen fest. Tye aktivierte das erste Darkware-Paket: eine einfache Sensorattacke. Die zivilen Überwachungssensoren auf der Plough Lane zeigten entweder eine Mischung aus Werbespots oder schalteten ab. Das bedeutete, dass sich das Cybercop-G8Turing auf dieses Gebiet konzentrieren würde, Diagnoseprogramme aktivierte und mit Kill-Switch-Blockern Ollies Darkware außer Gefecht zu setzen suchte. »Speise die Ablenkung ein«, befahl er Tye.
Ein weiterer Stapel von Darkware aktivierte sich in den Knotenpunkten. Die waren so codiert, dass sie Julan Finance mit Erpressungstrojanern infiltrierten. Augenblicklich begann das Programm, sich in dem Büronetzwerk der Firma zu verteilen.
Die Kriecherdrohnen explodierten und zerstörten Kabel und Relais. Sämtliche Straßenlaternen fielen aus, so wie die meisten Hologramm-Plakatwände – und auch Sumiko erlosch. Grüne Notfalllichter flammten in den Bürogebäuden auf, als würde sich Plough Lane plötzlich für Halloween aufbrezeln.
Das Taxez bremste scharf vor ihrem eigentlichen Ziel, dem Klausen Nutrition Office. Die Türen sprangen auf, Ollie, Piotr und Lars fuhren mit ihren Boardez direkt bis zu dem Fahrzeug und sprangen dann herunter. Die Boardez falteten sich zusammen. Ollie nahm seines hoch und schob es in seine Gürteltasche. Tye zeigte ihm einen Schwarm von Polizeidrohnen, die sich den etwa hundert Meter entfernten Julan Finance Offices näherten. Unter den Drohnen waren die Fußgänger und Boardez-Fahrer auf der Plough Lane stehen geblieben und sahen sich verwirrt um, als ihre sämtlichen elektrischen und digitalen Verbindungen lahmgelegt wurden. Dabei war ihre freie Nutzung ein grundlegendes Bürgerrecht noch aus der Zeit vor ihrer Geburt. Das ekelhaft grüne Licht der Lampen enthüllte das Unbehagen auf ihren Gesichtern.
»Lars!«, zischte Piotr. »Die Tür.«
Lars trat grinsend an die Schiebetür des Klausen-Office und rollte schnell das flache rote Sprengstoffband über das Glas.
Sie drehten alle der Tür den Rücken zu und duckten sich.
»Ollie«, sagte Piotr. »Eintreten.«
Ollie gab Tye grünes Licht. Darkware überflutete das Klausen Nutrition Office-Network, während weiter entfernt Piotrs Bagez acht Mikro-Missiles auf das Julan Finance Office feuerte. Die Feststoffraketen gaben ein schrilles Heulen von sich, als sie extrem beschleunigten und ätzende Dämpfe erzeugten, die sich über die ganze Plough Lane ausbreiteten, während sie direkt durch die dicht belaubten Platanen fegten. Die Polizeidrohnen zerstreuten sich zu spät. Im Schutz dieses entsetzlichen Lärms explodierte das Sprengband. Die Glastüren zersplitterten und überschütteten die Treppen mit scharfen Kristallen. Ein Alarmblock hoch oben an der Wand begann zu kreischen und sein rotes Licht blitzte. Piotr hob einen Arm und aus seiner Manschette zuckte ein kleiner blauer Blitz. Der Alarm verstummte und die Trümmer des Blocks regneten auf den Bürgersteig.
»Rein da!«, befahl Piotr und warf einen prüfenden Blick über die Straße, ob möglicherweise jemand auf sie aufmerksam geworden war. Während sie durch die zerbrochene Tür liefen, fuhr das Taxez der Legion weiter.
Drinnen war es dunkel. Tye maximierte die Auflösung auf Ollies visuellen Verstärkungsroutinen, sodass er die leeren, langweiligen Korridore sehen konnte, von denen identische Türen in identische Büros abgingen. Das Summen in seinem Kopf hatte jetzt richtig losgelegt. Die Begeisterung, im Bürogebäude sein, das Spiel zu spielen, war überwältigend und verstärkte jeden Anblick und jedes Geräusch zehnfach. Ollie wollte nicht, dass dieser Thrill jemals endete.
Piotr führte sie in den hinteren Teil des Gebäudes. Die dicken Carbontüren des Lagerraums versperrten das Ende des Gangs. Ollie scannte sie mit den Sensoren in seinen SmartBändern. »Sackgasse«, stellte er fest. »Das Alarmsystem hat ein Notfallaggregat, aber meine Darkware blockiert es. Ihr müsst das System resetten, nachdem die Energie wiederhergestellt wird, bevor ihr die Bolzen lösen könnt. Die Elektromagnete sind tot.«
Piotr nickte und winkte mit dem Finger. »Lars.«
Lars grinste und betrachtete die Tür etwa so, wie er einen Herausforderer in einem Pub spät in der Nacht angesehen hätte. Der Rest der Southwark-Legion presste sich flach an die Wände. Lars rannte auf die Tür zu und senkte die Schulter.
Ollie verdrehte genervt die Augen, als Lars an ihm vorbeirannte und wie verrückt brüllte. Die Tür hätte in zehn Minuten mit hochkomplexen Instrumenten, Fiberoptik-Kabel-Transplantaten und Stromkabel-Überbrückungen geöffnet werden können …
Lars prallte gegen die Tür und seine Schulter hämmerte gegen das Carbon.
»Nicht schlecht«, gab Adnan widerwillig zu, als seine Cyborg-Vision das Zittern der Tür im Rahmen maß.
Lars nahm erneut Anlauf durch den Gang. Dann stürmte er los.
Bei seiner dritten Attacke riss er die Bolzen aus dem Rahmen und die Tür flog auf. Die Carbonplatte war vollkommen unversehrt. Lars würde die Prellungen an seiner Schulter eine Woche lang wie eine Medaille tragen, aber er grinste sein Champion-Grinsen, als er die Legion in den Lagerraum führte.
Ollie musste zugeben, dass man manchmal tatsächlich zu einfachen Mitteln greifen musste.
Im Lagerraum standen Metallregale vom Boden bis zur Decke. Die Gänge dazwischen waren kaum breit genug, um hindurchzugehen. Loadez, Lagerroboter, armselige Plastikzylinder mit drei Roboterarmen, die jetzt schlaff herunterhingen, waren mitten in der Arbeit ausgefallen. Winzige rote LEDs glühten etwas verloren oben auf ihrem Gehäuse. Ein armseliges Schimmern, das sich in den großen Designerflaschen mit Nährstoffen und Vitaminpasten spiegelte, die für exklusive Nahrungsprinter gedacht waren.
Piotr sah sich anerkennend um. »Tronde, Adnan, lasst sie raus.«
Tronde und Adnan standen am Ende des Lagerraums. Beide hatten dieselbe Haltung eingenommen: Arme nach unten, weg von den Hüften. Bombendrohnen, die auf Spinnenbeinen modelliert waren, tauchten aus den Falten in ihrer weiten Kleidung auf. Im gedämpften Licht des Lagerraums sah es aus, als würden die beiden riesige Tropfen von Flüssigkeit absondern. Die kleinen Maschinen hatten ein dunkles Kunststoffgehäuse, und sie hatten es sich zum Geschenk gemacht, sie irgendwie authentisch aussehen zu lassen.
Die Bombendrohnen huschten durch die Gänge und kletterten dann die Regale hoch, klammerten sich an die Regalstützen. Piotr beobachtete sie, bis er sicher war, dass sie sich richtig positioniert hatten.
»Verschwinden wir.«
Sie liefen durch den Lagerraum zu dem etwa einen Quadratmeter großen Frachtportal, mit dem Produkte aus der Hauptfabrik von Klausen hierhertransportiert wurden. Das Portal selbst war dunkel und die Verbindung aktiv, aber nicht geöffnet. Daneben war eine reale Tür, die auf die schmale Gasse hinter dem Gebäude führte. Sie war mit einer Feueralarm-Notfallverriegelung versperrt. Piotr schob die Verriegelung nach unten und die Tür öffnete sich problemlos.
Sie drängten sich auf die dunkle Straße. Ihr Taxez wartete dort bereits auf sie. Es war ein bisschen eng, als sie sich alle sechs auf die runde Bank drängten, aber sie waren wie trunken vom Adrenalin. Als das Taxez losfuhr, gab Piotr den Befehl. »Sprengen.«
Ollie nickte und Tye schickte das Signal an die Bombendrohnen. Alle spähten durch die gebogene transparente Karosserie des Taxez, als die Bombendrohnen in einer einzigen, synchronen Explosion hochgingen, genau so unspektakulär, wie sie gehofft hatten. Im Inneren des Lagerraums flammte einmal kurz gelbes Licht auf, und die Tür wurde durch die Druckwelle aus den Angeln gerissen, aber das war auch schon alles. Innen würden die Regale zusammenbrechen, wenn ihre Stützbeine von den winzigen präzisen Ladungen zerstört wurden. Sie würden wie riesige Dominosteine zusammenbrechen und die kostbaren Flaschen gegeneinander und auf dem Boden zerbersten lassen. Ihr Inhalt würde zerstört werden.
»O ja«, knurrte Tronde. »Wir sind die Champions.«
Ollie sah, wie glücklich Tronde darüber war, dass seine Geräte ihren Job erledigt hatten, grinste und zeigte seinem Freund beide Daumen. »Gute Arbeit.«
»Mein Mann!«, erwiderte Tronde anerkennend.
Das Taxez bog auf die Hauptstraße ein und beschleunigte.
»Ich begreife es nicht«, sagte Lars. »Versteht mich nicht falsch, es hat mir schon irgendwie gefallen. Aber welchen Sinn hat es, das ganze Zeug einfach nur zu zerstören? Warum bezahlt Jade uns dafür?«
»Es war ein Schutzjob, Lars«, antwortete Ollie. »Klausen hat das, was er Jade und Nikolaj schuldete, nicht bezahlt, und zu wem auch immer sie gehören mögen …«
»Zu einer der größeren Familien aus Nordlondon«, fiel Adnan ihm ins Wort. »Eine andere Erklärung gibt es nicht. Sie haben so viele Kontakte.«
»Schon möglich. Jedenfalls war dieser Überfall der entscheidende Punkt, verstehst du? Wir haben Klausen heute Nacht verdammt viel Geld gekostet. Nicht so viel, dass er aus dem Geschäft ist, aber genug, um aufmerksam zu werden und es zu registrieren. Wenn Jade oder irgendjemand sonst das nächste Mal auftaucht und eine kleine Versicherungsdeckung verlangt, dann wissen die Leute, dass es nicht nur hohles Gelaber ist, und werden die Kohle rausrücken.«
»Und das ist längst nicht alles«, warf Piotr lässig ein. »Wir haben Jade gezeigt, dass wir einen Vertrag erfüllen können, dass wir verlässliche Leute sind. Und das ist das eigentlich Wichtige.«
Lars schob seine Unterlippe vor. »Ja, okay, hab’s kapiert.«
»Wir haben heute Nacht wie ein Uhrwerk funktioniert«, fuhr Piotr ungerührt fort. »Es gibt nicht viele Teams, die so eine Nummer durchziehen können. Wir haben dafür gesorgt, dass die da oben hinsehen und uns bemerken.«
Ollie grinste seine Freunde an und genoss die fröhlichen Mienen im Taxez. Das ist der Grund, warum Piotr das Sagen hat; er weiß einfach, wie er uns als Team zusammenhält.
»Glaubst du, dass Jade uns nach der Nummer hier den Auftrag für die Transformatorenstation gibt?«, fragte Adnan, der seine Kufiya langsam abwickelte. Schweiß schimmerte auf seinem glatt zurückgekämmten pechschwarzen Haar.
»Schon möglich«, antwortete Piotr.
»Komm schon, wir haben ihr gezeigt, dass wir auch eine große Sache ordentlich durchziehen können. Sie hat keinen Grund, uns so eine Chance länger vorzuenthalten«, meinte Ollie, aber es machte ihm auch nicht gerade übermäßig viel aus. Ja, der große Deal für die Transformatorenstation baumelte jetzt seit über einem Jahr vor der Nase der Legion. Jade und Nikolaj hatten immer gesagt, dass es größere Jobs gäbe, sobald die Legion gezeigt hätte, wozu sie fähig war – Jobs, die aber nie wirklich materialisierten. Im Kopf hatte Ollie Szenarien von altmodischen Raubüberfällen durchgespielt: Einbrüche in Gewölbe, in denen Gold lagerte, oder bei Diamantenhändlern. Die Sorte von Raubzügen, die vor hundert Jahren durchgezogen wurden, bevor Asteroidenbergbau und Raumfahrt seltenes irdisches Material in einfach altes Material verwandelte.
»Das liegt nicht an mir«, erwiderte Piotr. »Aber ich mache ihr klar, wie scharf wir darauf sind.«
»Übertreib nur nicht«, mahnte Gareth. »Wir dürfen auf keinen Fall verzweifelt klingen.«
»Als wüsste ich nicht, wie ich einen Vertrag aushandeln muss!«, konterte Piotr.
Ollie lächelte und lehnte sich auf der runden Bank des Taxez zurück. Er war froh, dass die Sache glattgegangen war, und bedauerte gleichzeitig, dass die Erregung allmählich abebbte. Aber so waren sie, die Legion, seine Freunde: das Geplänkel, das heiße Nachtleben, Jungs und Mädchen, die echte Player waren. Was auch immer das Leben gab – er nahm es, wie es kam.
—
Das Taxez brachte sie in etwas weniger als zehn Minuten zurück nach Southwark. Es nahm das große Portal im Government and Commercial Services Hub und kam aus seinem Gegenstück auf der Chadwick Road heraus. Von da aus war es noch eine zweiminütige Fahrt parallel zu den alten erhöhten Bahngleisen.
Die Legion hatte eines der alten Ziegelgewölbe unter den Gleisen besetzt, unmittelbar in der Nähe der Consort Road. Es war ein aufgegebener Industriehof, der sich ein paar Hundert Meter zwischen verfallenen Wohnhäusern und der Eisenbahnüberführung erstreckte. Den Zugang bildeten zwei Metalltore, die mit etlichen Schichten von Graffiti vollgeschmiert waren. Nur die neuesten Symbole leuchteten in schwach phosphoreszierenden Grün- und Rottönen. Kids aus der Nachbarschaft fuhren mit abgewrackten alten Boardez über die von Unkraut überwucherten Bürgersteige oder scharten sich in Durchgängen zusammen, tauschten Dateien mit Nark-Formeln aus oder immersive Pornos oder einfach nur den neuesten Klatsch über irgendwelche Berühmtheiten. Sie trugen die Prints, die sie sich leisten konnten – schlechte Kopien der großen Style-Häuser, mit billigen, matten Farben und verpixelten Mustern.
Es waren dieselben Kinder, deren Distanziertheit und Widerwillen sie dazu brachte, die zivilen Sensoren zu zerstören, und zwar jedes Mal, nachdem eine Vertragsfirma der Verwaltung gekommen war, um sie wieder instand zu setzen. Es waren dieselben Kinder, die als Kundschafter für die Legion arbeiteten, wobei auch eine gewisse Heldenverehrung eine Rolle spielte. Das war sehr nützlich. Kein Unbekannter konnte über diese Straßen spazieren, ohne auf ihrem Radar aufzutauchen. Sie waren eine Schutztruppe, die kein Polizei-G8Turing kontrollieren oder infiltrieren konnte.
Erhobene Daumen und breites Lächeln begrüßte das Taxez der Legion, als es langsamer wurde und durch das Tor fuhr. Die Räder glitten leise durch die langen schmutzigen Pfützen, die den welligen Beton übersäten.
Ihr Torbogen befand sich etwa auf halber Strecke in der zerbröselnden Wand aus dunklem Ziegelstein. Diese wurde von einem großen doppelflügeligen Holzportal geschützt, das sie seit Jahrzehnten nicht geöffnet hatten. Das Taxez hielt davor und die Legion betrat ihre Räume durch eine kleine in den großen Türflügeln eingelassene Tür. Die dunklen Ziegel über ihnen waren mit einer schleimigen Algenschicht bedeckt, während irgendwo tiefer in der Dunkelheit das Wasser auf feuchten Boden tropfte. Ein langer Frachtcontainer aus Metall nahm den größten Teil des Innenraums ein.
Tronde hatte die Schlösser dafür geprintet, während Ollie eine spezielle Sicherheitssoftware dafür entwickelt hatte. Bolzen fuhren zurück, als Tye die Codes aktivierte. Ollie trat ins Innere und roch die viel zu vertraute abgestandene Luft und die sonderbaren Dünste der Flüssigkeiten, die Trondes Printer speisten. Früher einmal war der Container ein Büro gewesen, das man auf Baustellen hatte schleppen können. Es war zwar nicht gerade das Hauptquartier eines Oberschurken, wie man es in einem Theaterstück aus Hongkong finden würde, aber sechs teure – gestohlene – Printer standen aufeinandergestapelt an der hinteren Wand. Dort produzierte Tronde alle möglichen Sachen. In Schränken, die aus Kombüsen stammten, und hohen Metallspinden verwahrten sie Waffen und Flaschen mit Rohstoffen. Auf dem Tisch in der Mitte stand ein hochmoderner Game-Matrix-Player mit genug Prozessorpower, um sechs Sense-Suits und Vision-Immersions-Helme gleichzeitig zu verarbeiten. Reaktions-Couches standen dicht nebeneinander, bereit, die Legion aufzunehmen, wenn sie zusammen spielten – was sie aber in letzter Zeit nicht mehr allzu häufig taten. Zwei papierdünne Bildschirme, die eine ganze Wand bedeckten, erwachten zum Leben, als sie hereinkamen. Die Filter sortierten Berichte von dem Überfall auf die Klausen-Offices aus. Es war noch zu früh für eine offizielle Stellungnahme der Polizei, doch vor dem Gebäude waren bereits Officer bei der Arbeit und Drohnen rollten die Absperrbänder aus. Ein Truckez des Metropolitan Forensics Corps hielt gerade vor dem Gebäude und die Leute von der Spurensicherung strömten heraus. In ihren versiegelten weißen Schutzanzügen sahen sie wie Astronauten aus. Unterschiedliche kleine Carrez folgten ihnen wie Jungtiere, die ihren Müttern hinterherliefen. Vor dem Absperrband drängte sich eine kleine Gruppe Schaulustiger. Ollie bemerkte, dass die Straßenlaternen alle wieder brannten.
Ein begeisterter Lars packte mit beiden Händen Ollies Schultern und drückte zu. »Was denkst du? Sind wir sicher?«
Ollie beherrschte sich, um nicht zusammenzuzucken. »Ja, wir sind sicher.«
»Das haben wir gut gemacht!«
Dann machten sie sich daran, die Ausrüstung zu vernichten, die sie bei dieser Aktion benutzt hatten. Ollie gab Tronde seine Fleischmaske, der sie und die anderen in eine Clemson-Tonne stopfte. Ein eklig gelber Schleim aus achtbasiger Hachimoji-DNA sickerte über die schlaffen Masken. Es würde zwar einige Tage dauern, aber diese Hefe würde die Masse in frische Monomere aufbrechen, die benutzt werden konnte, um etwas Neues zu printen. Die Gesichtsmuster, die die G8Turings der Polizei bei dem Überfall gespeichert hatten, waren damit vollkommen nutzlos.
Es fiel Ollie verdammt schwer, aber er zog seine Hose und das Jackett aus. Beides kam in eine andere Clemson-Tonne, zusammen mit den Stiefeln. Seine Arbeitermütze behielt er. Die war in Londons Randbezirken alles andere als einzigartig.
Für den Rest der Nacht trug er eine leuchtend violette Hose mit goldenen Schlangenhautstiefeln. Jade Urchall tauchte in dem Moment auf, als er gerade dabei war, seinen Gürtel in die Hose zu fädeln. Es war der mit der dünnen, dunkel leuchtenden Drachenschließe. Etwas an Jade störte ihn jedes Mal, wenn sie sich trafen. Die Frau war wahrscheinlich Mitte dreißig, aber Ollie konnte nie genau feststellen, ob sie Telomere-Behandlungen gehabt hatte. Sie hatte schrecklich gestyltes rotblondes Haar, ein rundes Kinn und hellbraune Augen, die immer irgendwie unfokussiert wirkten, als käme sie gerade von einem High runter. Groß war sie nicht, aber auch nicht direkt klein. Ihre Kleider waren billige Prints aus einer Modedatei, die schon seit einem Jahrzehnt kein Update mehr gesehen hatte. Alles an Jade machte sie vollkommen unauffällig – und genau das erwartete man nicht gerade von einem Mitglied einer der großen Verbrecherfamilien. Was ihn wahrscheinlich am meisten irritierte. Wenn sie im Zimmer war, dachte er nur daran, welche Peripherale sie wohl haben mochte.
Piotr begrüßte sie zurückhaltend.
»Gute Arbeit, Jungs.« Sie hielt einen kleinen Beutel hoch. Die gesamte Southwark-Legion grinste bei diesem Anblick. Wenn sie einen Job für Jade machten, bezahlte sie die Hälfte immer mit Nark – und normalerweise war es Zero-Nark, die stärkste Droge überhaupt. Normale Chemie-Strangpressen konnten die Zusammensetzung nie genau richtig kopieren; man brauchte dafür spezielle Ausrüstung und einen erstklassigen Chemiker. Aber die Mühe lohnte sich. Zero-Nark konnte mehr als neunzigprozentig verdünnt werden, was einen riesigen Profit brachte.
Tronde schnappte sich mit einem siegreichen Lächeln den Beutel und legte ihn auf seine Werkbank.
»Und der Rest?«, fragte Piotr liebenswürdig.
»Ihr traut uns nicht?« Jades Stimme klang eine Spur herausfordernd.
»Vertraut ihr uns denn?«
Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Jungs, Jungs, Jungs. Überprüf dein Konto, Piotr.«
Piotr schloss die Augen, während er die Kontodaten las, die über seine Tarsus-Linsen scrollten. Dann lächelte er. »Es ist drauf.«
Gareth klatschte sich mit Ollie ab und die anderen entspannten sich, diesmal richtig.
Lars und Gareth gingen zu Tronde, der das Zero-Nark gerade verschnitt. Adnan hatte Jade keine Sekunde aus den Augen gelassen. »Also, wann bekommen wir ihn?«
»Was bekommt ihr?«
»Verdammte Scheiße, komm schon! Du führst uns seit Monaten wegen dieser Transformatorenstation am Schwanz herum!«
Nichts auf Jades ausdruckslosem Gesicht verriet, ob sie verärgert war. »Man hat eure Fortschritte verfolgt. Die Nummer heute Nacht ist sehr beeindruckend gelaufen und das wurde ebenfalls von den richtigen Leuten registriert.«
»Schön, und?«
»Und ihr hört von mir, wenn wir etwas … Größeres brauchen.«
»Ach, verdammte …!«
Piotr legte Adnan eine Hand auf die Schulter und drückte zu. Nicht fest, aber kräftig genug, damit die Warnung ankam. Ollie dagegen hätte es interessant gefunden zu sehen, wie Jade auf eine direkte Drohung reagiert hätte.
»Also gibt es diesbezüglich bald Neuigkeiten«, erklärte Piotr nachdrücklich.
»Ganz richtig«, erwiderte Jade.
Ollie glaubte ihr zwar nicht, aber immerhin hatte sie nicht direkt Nein gesagt.
—
Tronde hatte bereits angefangen, das Zero-Nark zu verschneiden, als Jade an seinen Werktisch trat. Sie gab ihm ein kleines Paket mit einem Dutzend weißer, halbkreisförmiger Pads von etwa einem Zentimeter Durchmesser und dicker als die, die er gerade vorbereitete.
»Für dich«, sagte sie.
»Danke«, murmelte er, während er den kleinen stählernen Mischer im Auge behielt, dessen winzige Roboterarme das Produkt zu einer gleichmäßigen Konsistenz rührten.
»Sei vorsichtig mit dem Zeug«, riet sie ihm. »Hifli enthält normalerweise weder Benzo noch Dopamin-Verstärker. Das ist eine sehr gefährliche Formel.«
Tronde sah sie an, als er die Hifli-Pads in seine Tasche steckte. »Ich weiß, genau darum geht es ja. Wir brauchen Hörigkeit, eine bedingungslose Abhängigkeit.«
»Ach so … Okay, Hauptsache du weißt, was du tust.«
Trondes Miene verfinsterte sich bei dem Sarkasmus in ihrer Stimme, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den empfindlichen Mix in dem Gerät. Es dauerte dreißig Minuten, bis die Substanz fertig war und er sie in Ein-Schuss-MediPads füllen konnte. Glücklicherweise war Jade zu diesem Zeitpunkt bereits verschwunden. Jeder von der Southwark-Legion bekam seinen Anteil an den Pads. Danach würden sie alle getrennte Wege gehen, Nark sei Dank. Tronde wusste, dass Lars das Dänische Lagerhaus aufsuchen würde, wo die illegalen Käfigkämpfe bis zum frühen Morgen dauerten. Er würde seine Pads an die anderen Muskelberge unter den Zuschauern verticken, ordentlich Geld verdienen und es danach bei den Kämpfen wieder verlieren. Dabei würde er seinen auserwählten Kämpfern zujubeln oder sie beschimpfen, je nachdem. Seine Haut würde dabei knallrot anlaufen, die Adern würden obszön hervortreten, und seine Pupillen würden winzig sein, weil dieser dumme Schwanz einige der Pads selbst nahm. Wenn er dann noch Glück hatte, jedenfalls seiner Definition nach, konnte er vielleicht sogar eine Schlägerei mit einem anderen Zuschauer vom Zaun brechen.
Piotr und Adnan wurden auf der anderen Flussseite in Archway bei einer Studentenparty erwartet, wo Frischlinge von der Universität ihre neue Freiheit feierten, weil sie das erste Mal von zu Hause weg waren. Leichte Beute für Pads, und außerdem mangelte es den Frischlingen an Mut, wegen des Preises zu streiten oder sich über den starken Verschnitt zu beschweren.
Gareth war zu einer anderen Party unterwegs, in irgendeiner gesicherten Gruft mit seinen Tech-Freunden, wo sie im Lownet surften, einem virtuellen Raum, der für die G8Turings nicht zugänglich war. Dort spulten die Darkheads ihre Deals ab.
Gerade als Tronde aufstand, tauchte Lolo Maude auf. #sie#/er war Ollies Freundin und Trondes Meinung nach kein passender Umgang. Wie alle Omnia war #sie#/er groß, noch größer als Lars. Im Gegensatz zu ihm aber war #sie#/er schlank und elegant. Tronde vermutete schon lange, dass die Utopials versuchten, sich zu Elfen zu modifizieren, was er ziemlich albern fand.
Lolo umarmte Ollie schnell, küsste ihn und sah sich dann nervös in dem Raum um. #ihre#/seine Schultern zogen sich fast ängstlich zusammen. Das konnte Tronde verstehen; wenn die Kinder draußen nicht wussten, dass #sie#/er mit Ollie zusammen war, dann würde #sie#/er zusammengeschlagen werden, sobald #sie#/er den Bezirk betrat.
Es war höchst sonderbar, dass ein Utopial in Southwark auftauchte; an einem solchen Ort fiel es noch mehr auf, wie exotisch #sie#/er war. Lolo war von Akitha über ein Studentenaustauschprogramm auf die Erde gekommen. In dieser Hinsicht war #sie#/er unauffällig. Und wie für so viele andere vor #ihr#/ihm hatten sich die Versuchungen einer fremdartigen, dekadenten alten Welt als zu verlockend erwiesen. #sie#/er war wunderschön anzusehen – fast allen aus der Legion war die starke Ähnlichkeit mit Sumiko aufgefallen. Und #ihrem#/seinem mysteriösen, sinnlichen Körper hatte Ollie nicht widerstehen können. Was er auch gar nicht erst versucht hatte. Tronde war sicher, dass #sie#/er Ollie nur wegen des Zero-Nark ausgesucht hatte, das er #ihr#/ihm liefern konnte. Denn genau so eine abgezockte Hure war sie. Trotz all #ihrer#/seiner Geziertheit und Schlauheit war #sie#/er spröde und bedürftig, eine gefährliche Kombination. Tronde sorgte sich, dass Ollie #ihr#/ihm zu viel verraten würde, wenn sie vögelten. Denn so wahr Walscheiße tief sank, würde #sie#/er niemals den Mund halten, sollte die Polizei #sie#/ihn jemals in die Mangel nehmen.
»Ich habe mit Ollie geredet«, hatte Piotr erklärt, als Tronde ihm seine Bedenken unterbreitet hatte. Für gewöhnlich genügte das, aber in diesem Fall …
»Wir sind dann mal weg«, verkündete Ollie glücklich.
»Wohin?« In Trondes Stimme lag gerade genug Schärfe, um Ollie zögern zu lassen. Sein Lächeln dimmte sich ein paar Nuancen herunter.
»Wir gehen aus.«
»Ich kenne einen super Laden in der Nähe der Regent Street«, verkündete Lolo. »›Diole‹.«
Nyin, Trondes Altme, schickte ihm sofort Einzelheiten über den Club auf seine Tarsus-Linsen. Der Laden prahlte mit einer erstklassigen Gästeliste, aber in Wirklichkeit verkehrten dort nur junge reiche Schnösel und Möchtegern-VIPs.
»Viel Spaß, Kinder«, sagte Piotr und lachte.
Tronde sah den beiden nach, als sie den alten Metallcontainer verließen. Er konnte seine missbilligende Miene nicht verbergen.
»Er kriegt das schon hin«, versuchte Adnan ihn zu beruhigen.
»Er interessiert mich einen Scheiß, aber es macht mir Kopfzerbrechen. Es ist verdammt schräge und ich traue ihm nicht.«
»Hör auf zu jammern«, sagte Piotr. »Wie lange bleibt Ollie schon mit jemandem zusammen?«
Tronde schenkte sich eine Antwort, denn Piotr hatte recht. Ollie war so vielseitig interessiert, wie man nur sein konnte, außerdem war er offen für jede nur mögliche Erfahrung, und zwar schnell und häufig. Das bedeutete, dass er ebenso schnell seine Sexpartner wechselte, wie er Konzernsoftware upgradete. Keine seiner Beziehungen hatte länger als ein paar Wochen gehalten, bevor er dann wieder auf die Jagd nach Frischfleisch ging. Das war der Hauptgrund, warum Piotr Tronde für die Leitung ihrer ehrgeizigsten und gewinnbringendsten Gaunereien ausgesucht hatte. Sie mussten perfekt durchgezogen werden. Tronde rühmte sich, dass er alle Leute knacken konnte: Wie sie sich benahmen, wie sie dachten und reagierten. Einige hatten eine ganze Liste von Fehlern, die sie kompliziert und unvorhersehbar machten, bis zum Punkt der Instabilität, während andere mit ganz ähnlichen Macken lächerlich einfach zu knacken waren. Claudette Beaumant zum Beispiel.
Die anderen wünschten Tronde viel Glück, als er losging, um die Samstagnacht so zu feiern, wie man es tun sollte: mit Hitze, Hologramm-Lichtern und narkgeputschten Sinnen. Tronde ging zu Fuß von den alten Eisenbahngewölben fort und über die Copeland Road zur Kreuzung Rye Lane, wo der Connexion-Hub stand. Vier Minuten später hatte er zwölf Hubs in dem Loop durchlaufen und befand sich in Richmond.
Claudette Beaumant wohnte in einem der großen Häuser mitten auf der Lichfield Road, dessen lackierte Stabkreuzfenster fast von den belaubten Kastanienbäumen verdeckt wurden, die die zentrale Expressspur säumten. Ihre Zweige verschränkten sich und bildeten einen dunklen grünen Tunnel.
Tronde schickte seinen Code an die Schlosssäule. Sensoren scannten ihn und das Tor schwang auf. Claudette wartete bereits in der Halle, als die Tür sich öffnete, und lächelte einladend. Sie war eigenen Angaben zufolge fünfundvierzig und hatte ein Gesicht, das in den letzten zwei Jahrzehnten zu vielen widersprüchlichen Behandlungen unterzogen worden war, in dem verzweifelten Versuch, die frischen, verführerischen Gesichtszüge zu erhalten, die sie mit zweiundzwanzig gehabt hatte. Trondes Meinung nach hatte sie sehr viel Geld verschwendet. Ihre Haut sah aus, als wäre sie auf einen Kunststoffrahmen gespritzt und dann mit zu viel Make-up behandelt worden.
Sie sagte nichts, sondern küsste ihn nur, presste sich an ihn, in Erwartung einer gierigen körperlichen Reaktion. Claudette hatte ihrem Körper genauso viel Aufmerksamkeit geschenkt wie ihrem Aussehen. Gymnastikstudio, Personaltrainer, Anticellulitis-Behandlungen, Pilates, Diäten – all das zusammen verlieh ihr einen athletischen Körper, der tatsächlich ihrem zweiundzwanzigjährigen Ich hätte gehören können. Das und die Implantate, teure, geprintete Stammzellen, keine Kcells, die ihr vor allem großartige Brüste beschert hatten. Von denen sie das meiste unter einem schimmernden, mit Fransen besetzten kurzen Charleston-Kleid aus den Zwanzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts zeigte. Welcher richtige Mann würde darauf nicht reagieren?
»Wo hast du gesteckt?«, beschwerte sie sich.
»Ich war mit den Jungs unterwegs. Du weißt schon.«
»Nein, ich weiß es nicht. Komm mit. Der Tisch war schon für vor zehn Minuten gebucht.« Sie schnappte sich seine Hand und zog ihn wieder aus der Haustür auf die Straße. Ein Klasse-Eins-Taxez fuhr langsam über die Expressspur und blieb dann vor dem Tor stehen. Es war nur eine kurze Fahrt zum Restaurant, die sie damit verbrachte, ihn zu küssen und an seiner Jacke herumzuzupfen. Sie hatte sie ihm letzte Woche gekauft, zusammen mit dem handgemachten Seidenhemd, und selbst Tronde musste zugeben, dass es genauso gut aussah, wie es sich auf seiner Haut anfühlte. Die Garderobe war nicht gerade billig, aber Claudette wollte mit ihm vor ihren Freunden angeben. Ihr Toyboy. Ihr heißes Stück von der rauen Straße. Verdammt, ihr solltet ihn ohne seine Klamotten sehen! Aber Hände weg, Bitches, er gehört mir.
Als das luxuriöse Taxez langsamer wurde, warf sie ihm einen besorgten Blick zu. »Hast du es dabei?«
»Na klar«, antwortete er beruhigend und klopfte auf seine Jackentasche.
»Gut. Wir brechen früh auf. Ich will dich.«
»Du willst mich, weil ich ein böser Junge bin. Das wissen alle.«
»Ja.« Ihre kirschroten, glänzenden Lippen zuckten kurz, als ein Ausdruck von Gier über ihr Gesicht fuhr, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie war wieder das strahlende, blendend aussehende Mädchen aus der Stadt, der Superstar aus Richmond, die Freundin, mit der man immer eine super Zeit hatte.
Und da waren sie auch alle, all jene genauso schillernden Freunde, die schon auf sie warteten, als das Taxez vor dem Restaurant anhielt.
Wir hätten gut zu Fuß gehen können, dachte Tronde. Es hätte nicht sehr viel länger gedauert und warm genug war es auch. Aber nein, Claudette ging nicht zu Fuß wie irgendein gewöhnlicher Mensch; ein Klasse-Eins-Taxez war ihre Minimalbedingung, wenn sie ausging und sich mit Leuten traf – und immer mit den richtigen Leuten. Das war eines der vielen Dinge, die er an ihr hasste: dass sie sich alles, was sie wollte, leisten konnte. Sie fragte nie, was etwas kostete, ja, sie dachte nicht einmal darüber nach.
Ihre Freundinnen kreischten schrille Begrüßungen, bei denen ihm die Zähne wehtaten, und warfen bewundernde und taxierende Blicke in seine Richtung. Falsche Jovialität – Ich bin ja so froh, dich endlich kennenzulernen. Luftküsschen. Wie er das verabscheute. Frisuren wie Kunstwerke. Kurze, tief ausgeschnittene Kleider, die viel Schenkel und Dekolleté zeigten. Fast so prominent wie der glitzernde Tand, der um ihre Hälse hing und die Finger schwer machte. Hier gab es keine billig geprinteten Reproduktionen; diese Frauen trugen Schmuck, der von Londons exklusivsten Goldschmieden hergestellt worden war.
Ihre Männer waren ihm gleichgültig. Ehemänner, Partner, sogar zwei Typen, die einfach nur Glück gehabt hatten – männliche Zuckerstangen mit dem Aussehen von Game-Stars und straffen Muskeln, die das Luxusleben genossen. Toyboys. Zweifellos dachten sie dasselbe von ihm.
Die Gruppe hatte einen großen Tisch in der Mitte des Restaurants reserviert. Sie redeten laut, die ganze Nacht. Sie tratschten, flochten Namen von Berühmtheiten ein, von denen er noch nie gehört hatte. Aber es war ihm nicht wichtig genug, um Nyin zurate zu ziehen. Sie prahlten mit ihren Urlauben, und das nonstop. Sie unterhielten sich nicht einfach – die Sätze wurden in maximaler Lautstärke herausgekreischt. Ein alles durchdringendes, sonisches Sperrfeuer, das ihm Kopfschmerzen zu bereiten drohte.
Claudette fummelte dabei die ganze Zeit unter dem Tisch an seinem Schritt herum und versuchte, eine Reaktion bei ihm zu erzeugen. Er zuckte mit keiner Wimper, während er mit der Frau auf seiner anderen Seite Banalitäten austauschte. Sie drückte ihrerseits ihr Bein an seins und rieb es sanft. Er blieb cool, ebenso wie bei den tausend anderen kleinen verbalen Anzüglichkeiten, deren Ziel er war. Er bewies sich selbst, dass von allen Mitgliedern der Southwark-Legion er wirklich der Richtige für diesen Job war.
Der Wein aus den zweihundertfünfzig Watt-Dollar-Flaschen floss in Strömen in große, mundgeblasene Kristallgläser und wurde ohne jeden Genuss runtergekippt. Tronde bestellte für den Anfang ein Bier und blieb dann bei Mineralwasser. Das Essen war köstlich, das musste er zugeben. Es wurde höchst künstlerisch präsentiert und war perfekt zubereitet. In seinem Kopf überschlug er die Kosten; diese Mahlzeit kostete mehr als das, was die Southwark-Legion dem Kuppler für Claudettes Namen gezahlt hatte. Und es hatte verdammt viel Schufterei erfordert, so viel Kohle zusammenzukratzen.
Schließlich war es Zeit zu gehen. Claudette, die mittlerweile albern kicherte, berauscht von einer Kombination aus Weißwein, Lust und Selbstgefälligkeit, taumelte gegen ihn, als sie ihn zur Tür zog. Sie hatten sich eingehakt. Aufmunternde Anzüglichkeiten folgten ihnen wie Klauen, die nach der flüchtenden Beute schlugen.
Claudette schaffte es, in ihrer Rolle zu bleiben, bis sie wieder im Haus waren. Dann zeigten sich die ersten Risse.
»Du hast es doch, oder?«, erkundigte sie sich ängstlich.
Tronde wurde streng, seine Stimme härter. Auf die Art, die sie so anmachte. »Ich sagte dir doch, dass ich es habe.«
»Ja, ja, natürlich.«
Tronde merkte, dass sie nicht so betrunken war, wie sie es im Restaurant gespielt hatte. Ihr Blick zuckte umher, als erwartete sie, dass noch jemand im Haus wäre, jemand, der wichtig war. Die Polizei, um sie festzunehmen und einzusperren. Ein Journalist, der ihre Vergehen veröffentlichen würde. Denn jetzt war sie dabei, schlimme Dinge zu tun. Die Erregung und die Erwartung machten sie atemlos. Sie küsste ihn erneut, weil sie ihn unbedingt mit in ihre Inszenierung hineinziehen wollte, denn das hier war die Treppe hinab in die erregende Unterwelt, die Frauen aus der gehobenen Mittelklasse wie sie niemals betraten.
»Es ist nicht billig«, sagte er etwas ölig. »Dieses Zeug ist so selten, dass mein üblicher Lieferant nichts mehr davon hatte. Ich musste zu einem anderen gehen, was ziemlich riskant ist. Aber dieser Dealer hat Verbindungen bis ganz nach oben.«
»O Gott, du warst doch vorsichtig, oder? Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«
Er grinste. »Ich bin ein böser Junge. Das weiß er. Wir respektieren einander.«
Sie sah ihn anbetend an.
»Das Geld«, drängte er sie.
»Ja, ja. Wie viel?«
Nyin schickte ihrem Altme ein finanzielles Transaktionspaket über dreitausend Watt-Dollar. Während sie kurz zögerte, zeigten sich Fältchen in der Mascara um ihre Augen.
»Ich will das noch mal«, sagte er. »Ich will, dass wir zusammen sind, wenn wir es benutzen.«
»Richtig. Absolut.«
Claudettes Geld verschwand im Strudel einer digitalen Spüle ins Lownet.
»Braves Mädchen. Und jetzt, was hast du für mich?«
»Das Beste«, versprach sie ihm. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn die Treppe hoch.
Ihr Schlafzimmer war grauenvoll: pink, violett und schwarz, und überall Kissen mit Fransen. Große, obszöne Kohlestift-Zeichnungen hingen an den Wänden.
»Ich mach mich schnell für dich hübsch«, gurrte sie, während sie in das angrenzende Bad eilte. »Geh nicht weg!« Ihre besorgte Miene verriet kurz ihre Unsicherheit.
Er lachte, lässig und arrogant. »Ich gehe nirgendwohin. Du weißt selbst, wie heiß dein Körper ist. Ich habe schon seit Tagen einen Ständer, wenn ich nur daran denke, was ich heute Nacht mit dir machen werde.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die dekorativen Kunstpornos.
Claudette lächelte kokett und spielte die Rolle der Boudoir-Verführerin in ihrer Höhle. Weibliche Listen, denen der ungebildete Junge aus dem falschen Viertel des Metro-Loops nicht widerstehen konnte.
Kaum hatte sie die Tür geschlossen, erlosch Trondes Lächeln. Er musste zugeben, dass der Kuppler sein Geld wert gewesen war. Nach außen hin war Claudette selbstbewusst und erfahren und ihr sozialer Status machte sie unangreifbar. Sie besaß Bildung, wie die Familien beider Elternteile, und beide reichten etliche Generationen zurück. Damit ging das sichere Wissen einher, dass sie genau die gesellschaftliche Position innehatte, die sie verdiente.
Dann war sie eines Tages zufällig in das Blickfeld eines Kupplers geraten. Er hatte die Maske gesehen, die Einsamkeit, die Kehrseite des in einem Treuhandfond angelegten Geldes, der gut kaschierte Verlust des Selbstwertgefühls, sowohl weil ihr Ehemann sie einfach verlassen hatte als auch durch die lange Reihe gleichgültiger Liebhaber. Durch eine stets abwesende, gleichgültige Familie. Das waren Risse in der glänzenden Rüstung, durch die Tronde sich seinen Weg zu ihr bahnen konnte, bevor er dem speziell für sie zusammengemischten Hifli erlaubte, den Rest zu erledigen. Claudette Gizelle d’Voy Beaumant war verletzlich, und ihr Leben ohne Ziele und mit immer gleichen Abläufen hatte dazu geführt, dass sie sich nach etwas Neuem sehnte, etwas anderem, etwas mit einem Kick. Eben nach einem jungen Hengst, der den Körper bewunderte, den sie mit Hingabe perfekt in Form hielt, denn das machten die richtigen Leute mit ihren endlosen goldenen Tagen. Ein Kind, dessen Armut ihr erlaubte, diesmal vollkommen die Kontrolle zu behalten. Und ein Junge, der außerdem die geheimen Codes für ein dunkleres, erregenderes Level von Vergnügen besaß.
Was für ein Glücksfall, dass die Agentur ausgerechnet ihn geschickt hatte, um einen ihrer Heimprinter zu reparieren, als der unerwarteterweise ausfiel. Er verstand etwas von seinem Job, also war er nicht dumm. Und das enge T-Shirt zeigte feste Muskeln, während sie amüsant plauderten. Seine Geschichten von einer rauen Kindheit und falschem Umgang faszinierten jemanden mit ihrem Hintergrund natürlich. Er hatte schließlich das Ruder herumgerissen, und zwar mit einem Job, in dem er gut war – also war er keine Gefahr, das versicherten ihr all ihre Instinkte. Und dieser Oberkörper … Die äußere Erscheinung bedeutete Claudette und ihrer Welt alles.
Tronde hatte sich ausgezogen, als sie aus dem Bad kam. Was sie jetzt trug … Er hatte keine Ahnung, ob das Unterwäsche sein sollte oder ein Bikini. Es bestand jedenfalls aus schwarzen, feucht aussehenden Lederstreifen, die sich über das bisschen Haut spannten, das sie bedeckten. Das nette Schauspiel eines Sklavenmädchens. Vermutlich war einer ihrer Ex-Ehemänner darauf abgefahren.
Sie blickte gierig auf seine Lenden. Zwei Jahre zuvor hatte Tronde sich zwei Tage lang in einer Klinik Kcells in seinen Schwanz einsetzen lassen. Nicht nur, um ihn zu vergrößern, sondern auch, damit er ihn durch Nyin vollkommen kontrollieren konnte. Er hatte jetzt so lange eine Erektion, wie er wollte und wann er es wollte. Jetzt zum Beispiel.
»Komm her!«, befahl er ihr.
Claudette bewegte sich wie eine Geisel, die Befehle befolgte, schnell und etwas ungeschickt, um ihren Entführer nicht zu enttäuschen. Er genoss diese Zurschaustellung von Dringlichkeit; es war eine süße Vorschau auf das, was kommen sollte, vorausgesetzt, er zog die Nummer perfekt durch. Es war nicht gerade eine neue Masche, aber es war eine, die ihr argloses Reiche-Mädchen-Hirn niemals erwartet hätte. So etwas passierte Leuten wie ihr einfach nicht. Niemand machte so etwas, nicht im wirklichen Leben. Sicher, es gab schlechte Menschen, aber nicht so schlechte Menschen, nicht außerhalb von einem Hongkong-Gangster-Viertel, weil alle Menschen, die sie kannte, im Grunde anständig waren.
Der Haken saß bereits in ihrem Fleisch. Der interessante Mann, unartig, aber nett. Sie hatte ihn ausprobiert und damit unter wildem Gekicher ihrer Freundinnen angegeben. Sobald sie ihn in ihrem Bett gehabt hatte, hatte er etwas verlegen zwei Pads herausgekramt. »Ich habe ein paar Hiflis; lass sie uns zusammen ausprobieren.« Wer hatte nichts von Hifli gehört, eine der wenigen, verbotenen Narks, die die Behörden immer noch so ernst nahmen. Wegen der Zahl der menschlichen Wracks, die sie zurückließen. Das Nark, das Nervenimpulse durcheinanderbrachte, sodass das Gehirn dieses Gefühl als reine Lust interpretierte: Hitze, Kälte, Berührung, Schmerz, Geschmack, einige behaupteten sogar Geräusche … Aber weil er wollte, dass sie es ›zusammen‹ ausprobierten, war das Risiko ganz offensichtlich vernachlässigbar.
Sie stellte fest, dass Sex mit einem von Hifli manipulierten Gehirn gut war. Und zwar richtig gut. Dabei hatte er ihr nur eine schwache Dosis gegeben.
Und er hatte ihr gestanden, dass es diesmal auch für ihn am besten gewesen war. Sie hatte keine Ahnung, dass sein Pad nur ein Placebo gewesen war.
Können wir das noch mal machen?
Einige Male später, nachdem er die Dosis langsam erhöht hatte, konnte er plötzlich keine mehr besorgen. Ich habe kein Geld mehr, tut mir leid. Das war okay, denn sie hatte einen ganzen Haufen Geld. Also, kannst du welche mitbringen? Ich bezahle …
Claudette saß in atemloser Erwartung auf der Bettkante und grinste über seine unermüdliche Erektion. Tronde hielt die beiden Pads hoch und drückte ihr sorgfältig sein leeres in die eifrig aufgehaltene Hand. »Sieh mal, was dir der böse Junge mitgebracht hat.«
»Glückspilz.« Sie wollte es sich auf den Hals pressen, direkt auf die Halsschlagader, damit das Hifli so schnell wie möglich in ihr Gehirn transportiert wurde.
»Warte!«, befahl er ihr.
Sie schmollte, aber er beugte sich vor und küsste sie. Vertrauen; es ging immer nur um Vertrauen. Er war ihr lüsterner, junger Wilder, der sie wegen des heißen, schmutzigen Sex begehrte, den ihr fantastischer Körper ihm bieten konnte, wegen nichts anderem. Ganz gewiss war er nicht hinter ihrem Geld her. Er war die Bestätigung, dass sie immer noch eine höchst begehrenswerte sexuelle Anima war, die zu Recht und nur deshalb begehrt wurde. Er war der Beweis, dass sie alles genau richtig gemacht hatte.
»Wir machen das zusammen«, sagte er, so wundervoll beruhigend. Dann legte er ihr sein Pad auf den Hals. Sie legte den identischen, kleinen weißen Halbkreis auf seine Haut, und sie drückten gleichzeitig zu.
Meistens dauerte so ein Betrug ein paar Wochen, bis das Mädchen keinen Kredit mehr hatte und sie nur noch eine zerbrochene Hülle war. Aber man konnte es auch härter und schneller spielen, wenn man brutal genug war und die Belohnung sich lohnte. Wenn man das richtige Opfer finden konnte, eines, das einem einfach alles gab.
Tronde sah zu, wie das Gesicht, das er so abstoßend fand, erschlaffte und die Pupillen sich erweiterten, als das Hifli in ihre Synapsen strömte. Er war ziemlich sicher, dass sie Jades Spezialversion eigentlich nicht brauchten. Die milde Dosis, die er ihr bis jetzt gegeben hatte, machte sie fügsam und gierig nach mehr – aber es konnte nie schaden, auf Nummer sicher zu gehen. Also benutzte er den Benzo-Mix.
Und der wirkte. Sie nahm ihre sexy schwarzen Lederstreifen ohne zu zögern ab, als er es befahl. Sie stieß keuchend die Luft aus, jubilierend, als das Material über ihre Haut strich und köstliche Funken von Wonne erzeugte.
Das Hifli machte zwar schon diese federleichte Berührung euphorisch, aber der Sex danach war wahrhaftig verheerend.
Er beobachtete gleichgültig, wie sie hilflos herumzappelte, als er die sündigen Demütigungen verfeinerte, die sich bei ihr als das körperlich am meisten Stimulierende herausgestellt hatten.
Immer und immer wieder weinte sie und verkrampfte sich, wenn sie auf seinem Schwanzmonster zum Höhepunkt kam, und jedes Mal wollte sie mehr. Sie war dermaßen im Rausch, merkte nicht einmal, dass er das Vergnügen nicht teilte, dass sie überhaupt nicht zusammen waren. Es waren die makellosen Kcells, die ihm die Zeit gaben, die er brauchte, um ihr Nervensystem vollkommen zu überladen, bis sie am Ende schließlich in einen einer Ohnmacht nahen Dämmerzustand fiel.
Tronde ging ruhig im Schlafzimmer umher, öffnete Kisten und Schubladen, damit Nyin den Inhalt katalogisieren und eine Schätzung des Wertes vornehmen konnte. Heute nahm er sich einfach nur zwei Diamantringe. Er kannte einen Hehler, der ihm dafür einen anständigen Preis bieten würde. Es war nicht nötig, gierig zu sein. Sie würde morgen früh aufwachen, und ohne das Nark in ihrem Blut wäre die Welt für sie trocken, leer und taub. Sie würde nach mehr verlangen, ihn bestürmen, ihr diese Herrlichkeit zu bringen, die nur er und das Nark erzeugen konnten.
Zusammen mit dem Dopamin in dem Nark sollte sie sehr schnell in eine völlige Abhängigkeit geraten – und dazu den starken Nebeneffekt einer wachsenden Neurose entwickeln. Schon bald würde die Paranoia einsetzen und sich mit der Abhängigkeit verbinden. Und er würde eine nie endende Menge von sich und dem Nark liefern, um ihre alles verzehrenden Bedürfnisse zu stillen. Das würde sie natürlich einiges kosten. Befriedigung und Erleichterung waren nicht billig zu haben, aber ihr Treuhandfonds war millionenschwer. Zog er die Sache richtig durch, konnte er vor ihrem unausweichlichen völligen Zusammenbruch das meiste davon abgreifen. Wenn es dann so weit war, war er längst verschwunden, ein Name, den nur impotente Therapeuten aus ihrem tränenreichen Gejammer kannten.
Tronde stand neben ihrem regungslosen Körper und den beunruhigend weit geöffneten, leeren Augen, und beobachtete das Zucken, das immer noch durch ihre Glieder fuhr. Zum ersten Mal in dieser Nacht lächelte er aufrichtig. Die Zukunft versprach ein wunderbarer Ort zu werden.
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  ASSESSMENT-TEAM

  Kruse-Station, 26. Juni 2204

  Callum Hepburn trat durch das neu gefädelte Portal auf der Nkya-Forschungsbasis, ohne zu wissen, was ihn auf der anderen Seite erwartete – der selbstgefällige Yuri hatte dieses Detail einfach nicht herausrücken wollen.

  Und fand sich einem fünfköpfigen Security-Team gegenüber. Sie waren alle groß und trugen dunkle, Energie absorbierende Körperrüstungen. Ihre Helme hatten die Konturen von übergroßen silbernen Schädeln. Kleine, kurze Mündungen ragten aus Unterarmen und Schultern hervor und verliehen ihnen das Aussehen von hypernervösen Stachelschweinen. Etliche kleine deltaförmige Drohnen schwebten lautlos über ihnen in der Luft. Ihre schwarzen Glaslinsen waren auf alles gerichtet, was durch das Portal trat.

  Das Security-Team wartete, bis Jessika über die Schwelle trat und formierte sich dann um sie herum. Sie nahm diese Behandlung vollkommen gleichmütig hin. Kandara, die neben ihr ging, warf dem Team einen vielsagenden Blick zu.

  »Behandelt sie mit extremer Vorsicht«, befahl sie den Leuten. »Wir haben keine Ahnung, wozu sie fähig ist.« Sie neigte den Kopf ein wenig, um Jessika fragend anzusehen. »Bist du eine Sie? Oder ein Es?«

  »Eine Sie«, erwiderte Jessika. »Jedenfalls wurde ich so geschaffen.«

  »Habt ihr Neána auch Menschen entführt?« In Kandaras Stimme schwang eine gewisse Schärfe mit, die Callum verriet, dass sie auf den geringsten Vorwand wartete, um ihrer Lust auf Gewalt freien Lauf zu lassen.

  »Meine Güte, nein! Ich wurde in einem biologischen Initiator während unserer Reise zur Erde entwickelt. Wie wir alle.«

  Kandara schüttelte missbilligend den Kopf. »Wenn du das sagst.«

  Callum sah sich neugierig um. Sie befanden sich in einer großen zylindrischen Luftschleuse, vermutete er jedenfalls. Diese unterschied sich nicht sonderlich von dem Raum, den er gerade verlassen hatte: Es war eine ähnliche einfache Metallröhre mit einem Kunststoffboden im Schachbrettmuster. Sämtliche Oberflächen waren strahlend sauber, und man hatte keine Kosten bei den Geräten gescheut, die die gebogenen Wände überzogen. An einem Ende befand sich ein schlanker Portal-Fädler-Mechanismus und am anderen Ende saßen inaktive Fenster neben einer runden Durchgangsluke. Obwohl der Zylinder wie eine Luftschleuse aussah, hätte er auch ohne Weiteres eine Hochsicherheitszonen-Empfangsstelle sein können. Sein Innenohr nahm die winzigen, aber unverkennbaren Anomalien der von einer Rotation erzeugten Gravitation wahr. Sie waren also irgendwo im Weltraum, entweder auf einer Station oder einem Habitat. Sein Altme Apollo informierte ihn, dass das lokale Netzwerk eingeschränkt war und er nicht auf der Zugangsliste stand.

  »Die Naben-Interfaces sind sehr hoch entwickelt«, fuhr Apollo fort. »Sie werden von einem hochmodernen G8Turing kontrolliert. Aber …«

  »Ja?«

  »Ich bin dieser Verschlüsselungsstruktur schon einmal begegnet, und zwar an dem Tag, als ich Zugang zum Netzwerk von Level-Eins-Utopials hatte.«

  Callum warf noch einen Blick auf die hünenhaften Security-Leute und sah dann Yuri an, der gerade durch das Portal trat. Der Sicherheitschef von Connexion hatte das erste Mikroportal getragen, durch das sich die anderen eingefädelt hatten, sodass sie Nkya verlassen konnten. Deshalb hatte Callum angenommen, sie würden in eine Einrichtung von Connexion gehen.

  »Wo sind wir hier?«, fragte er.

  Die Antwort gab ihm die Person, von der es am wenigsten erwartete.

  »Kruse-Station«, sagte Jessika. »Im Delta Pavonis-System.«

  Callum blickte sie überrascht an. Er sah immer noch, wie sie die Brandaxt schwang, Feritons Schädel zertrümmerte und sein Gehirn spaltete. Nur dass es nicht sein Gehirn gewesen war; stattdessen befand sich ein Olyix-Gehirn in seinem Schädel, und zwar eines, das mit den anderen vier seines Fünflings quantenverschränkt war. Die Aliens hatten alles gesehen und gehört, was auf Nkya passiert war, deshalb wussten sie, dass sie enttarnt worden waren. Und höchstwahrscheinlich, sagte sich Callum, vorausgesetzt, dass die Olyix diese Fähigkeit besaßen, hatten ihre Spione wahrscheinlich sogar sämtliche schmutzigen kleinen Geheimnisse der menschlichen Rasse herausgefunden.

  »Kruse?«, erkundigte sich Kandara. Die Konzern-Söldnerin klang gleichzeitig erschreckt und erfreut.

  »Ja«, bestätigte Jessika. »Es schien … angemessen zu sein.«

  »Und Sie wissen das … weshalb?«, erkundigte sich Alik Monday.

  Jessika lächelte den FBI-Agenten traurig an. »Ich bin die stellvertretende Direktorin vom Utopials Olyix Threat Assessment Bureau.«

  »Sie wollen mich wohl verarschen!«

  Ihr Lächeln wurde etwas boshaft. »Wer wäre denn besser dafür geeignet? Das werden Sie begreifen, wenn Sie erst einmal die Ironie verdaut haben.«

  Die Luke am anderen Ende der Kammer öffnete sich und drei weitere Omnia kamen herein. Sie trugen alle hellgraue Uniformen mit roten Tressen an den Jacken und an den Nähten der Hosen und ihre eng geschnittenen Hemdkleider reichten bis zu den Knien. Außerdem hatten sie alle denselben Haarschnitt: Sie hatten sich für maisgelbe Zöpfe entschieden, die in komplexen Rollen arrangiert waren. Obwohl Callum in den letzten zweiundneunzig Jahren im Delta Pavonis-System gelebt hatte, irritierte ihn das Maß an Konformität immer noch ein wenig, das die Kultur der Utopials bestimmte. Außerdem schien sie in den jüngeren Generationen immer stärker vorzuherrschen. Als wollten sie diesen Fakt betonen, legte das Trio denselben unbehaglichen Gesichtsausdruck an den Tag. Keiner von ihnen war in der Lage, Jessikas Blick zu erwidern.

  »Ich bin Captain Tral«, ergriff das Älteste das Wort. »Willkommen auf der Kruse-Station. Bedauerlicherweise müssen wir einige einfache Scans durchführen, bevor einer von Ihnen weitergehen kann.«

  »Einfach?«, fragte Alik nach.

  »Der Captain ist nur höflich«, sprang Jessika ein. »#er#/sie meint damit, eine so gründliche Untersuchung, wie unsere Technologie erlaubt.«

  »Ach, tatsächlich?« Alik verschränkte die Arme und starrte Tral an.

  »Lassen Sie es einfach mit sich geschehen«, sagte Yuri müde. »Wir müssen die Prozeduren hinter uns bringen und anfangen zu entscheiden, was wir als Nächstes tun wollen.«

  »Sie interessieren sich nicht für Ihre Waffen-Peripherale«, erklärte Jessika. »Sie müssen sich nur vergewissern, dass Sie keine Olyix sind oder irgendwelche Kcell-Implantate haben. Die Scanner können selbst eine einzige Kcell in ihrem Körper entdecken. Das weiß ich, weil ich geholfen habe, sie zu entwerfen.«

  Aliks sonderbar starre Miene veränderte sich nicht, aber Callum vermutete stark, dass er sehr versucht war, eine der eben erwähnten Peripherale zu benutzen, um Jessika zum Schweigen zu bringen. Die Pattsituation wurde aufgelöst, als Lankin und drei seiner Mediziner durch das Portal traten und eine Gurnez, eine Schwebetrage, eskortierten, auf der der Körper des bewusstlosen Lucius Soćko lag. Der Neána sah so perfekt menschlich aus, dass Callum Jessikas Behauptung, sie wären beide Aliens, immer noch nicht ganz glauben mochte. Dahinter folgte eine weitere Gurnez, auf der Feriton Kaynes Leiche in einem transparenten Bio-Gefahren-Container lag.

  Lankin sah sich um, leicht verwirrt von der feindseligen Atmosphäre in der Kammer. »Was jetzt?«

  »Jetzt«, antwortete Alik mit gezwungener Liebenswürdigkeit, »folgen wir der Prozedur.«

  —

  Natürlich war der Scan kein Problem. Auf der anderen Seite der Luke befand sich ein kurzer Korridor mit perlmuttartigen Wänden. Man ging vollkommen unbekümmert hindurch, während eine Vielzahl von hochmodernen Scannern die mehr als dreißig Trillionen Zellen analysierte, aus denen ein menschlicher Körper bestand, und dabei auf ganz spezielle Anomalien achtete. Kcells hatten eine ähnliche Biochemie wie menschliche Zellen. Ähnlich genug, um mit menschlichen Organen und Immunsystemen symbiotisch zu funktionieren, aber sie waren trotzdem nicht identisch.

  Callum wusste, dass er keine Kcells hatte, aber aus irgendeinem Grund konnte er das Unbehagen nicht abschütteln, das er empfand, als sich die Luke hinter ihm schloss und er seinen einsamen Catwalk durch den kurzen Korridor absolvierte. Falls die Olyix ihn hereingelegt hatten, würde es ihm schwerfallen, seine Unschuld zu beweisen.

  Am anderen Ende des Gangs öffnete sich eine Tür und Callum trat in die Kruse-Station; dabei atmete er etwas zittrig aus. Die Umgebung erinnerte ihn weiterhin an die Forschungsbasis auf Nkya, die er gerade verlassen hatte. Hier draußen sah es vielleicht nicht ganz so aus wie ein Pionier-Außenposten, aber die Station strahlte dieselbe effiziente Funktionalität aus.

  Zwei Utopials in den grauen Uniformen der Station warteten bereits auf ihn und hielten sich respektvoll im Hintergrund, als sie ihn durch weitere Korridore führten. Apollo war immer noch aus dem lokalen Netzwerk ausgesperrt. Callum landete in einem Konferenzraum, der all denen glich, in denen er in seinem Leben schon gewesen war. In der Mitte stand ein großer Tisch, der aus irgendeinem weinroten Gestein gemeißelt und auf Hochglanz poliert war. Darum herum standen gemütliche Chefsessel aus Leder und in der Mitte sogar eine Kristallvase mit weißen Lilien, die ihren süßlichen Duft in dem Raum verbreiteten. Das Einzige, was fehlte, war ein Fenster. Seiner Erfahrung nach hatten Konferenzräume immer ein Fenster und boten einen imposanten Ausblick – über Städte oder die Natur, zum Beispiel großartige Panoramen und Dschungel, Berge und Ozeane. Oder aber sie lieferten einen atemberaubenden Blick auf den Weltraum, angefangen von Ringen von Gasgiganten bis hin zu fremdartigen Planeten-Landschaften.

  Der einzige Grund, auf Fenster zu verzichten, war der Sicherheit wegen. Und zwar die höchste Sicherheitsstufe. Callums Schultern bebten, als würde ein arktisches Gespenst über sein Rückgrat rutschen.

  »Ich habe etwas dagegen, Chief.«

  »Wie?« Callum drehte sich herum. Eldlund war ihm in das Konferenzzimmer gefolgt. Das junge Omnia warf ihm einen besorgten Blick zu und einen Moment lang fühlte sich Callum unerträglich alt.

  Eldlund hielt #ihre#/seine Hand hin und öffnete #ihre#/seine Finger. Ein kleines schneeweißes Pad lag in #ihrer#/seiner Hand.

  »Was zum Teufel …?«

  »Bei mir ist es dasselbe«, unterbrach Eldlund ihn mitfühlend. »Sehen Sie selbst.«

  Callum bemerkte, dass die Hand seines Assistenten zitterte. Als er auf seine eigenen Hände blickte, bemerkte er ein noch deutlicheres Zittern. »Oh, verdammte Scheiße!« Er wollte es nur nicht zugeben, das war das Problem. Er wollte die schreckliche Gewalt nicht akzeptieren, die Jessika an den Tag gelegt hatte – und schlimmer noch, den Schock, dass die Olyix unerbittlich feindselig waren. Dass die menschliche Rasse manipuliert wurde, ein hilfloses, ahnungsloses Opfer einer überlegenen Spezies.

  »Hier«, drängte Eldlund. »Das Nark ist mild, ich schwöre. Es wird das Schlimmste abmildern, aber Sie können immer noch vollkommen klar denken.«

  Callum nahm einfach das Pad und presste es sich auf den Hals. Er verzichtete darauf, nach Details zu fragen, und war einfach nur auf eine sonderbare Weise beeindruckt, dass Eldlund selbst auf eine solche Möglichkeit vorbereitet war. #sie#/er war der perfekte Assistent, hilfreich, besorgt und ausgesprochen mitfühlend. So wie jedes Utopial-Omnia.

  »Es ist einfach nur der Schock«, gestand Callum. »Ich kenne Jessika jetzt seit zwölf Jahren durch unsere Arbeit und ich habe nie so etwas vermutet. Sie ist ein Scheiß-Alien! Und … nichts! Kein Hinweis auf irgendetwas Sonderbares, keine verräterischen Anzeichen. Um Himmels willen, sie kennt sich besser in der populären Kultur aus als ich! Sie ist klug, hat Humor … Wie kann sie kein Mensch sein? Und wieso habe ich es nicht bemerkt? Zwölf beschissene Jahre! Heilige Scheiße!«

  Eldlund lächelte ihn mitfühlend an. »Vielleicht fühlen Sie sich besser, wenn Sie bedenken, dass Yuri sie erheblich länger kennt. Und er ist Security Chief. Besser noch: Er leitet die Security, die Alien-Spione aufspüren soll.«

  Callum lächelte schwach. »Ja, das stimmt, stimmt’s?«

  »Absolut. Also hören Sie auf, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Und jetzt – entspannen Sie sich einen Moment und ich besorge Ihnen einen Kaffee.« #sie#/er ging zu dem Getränkespender und machte sich daran zu schaffen.

  Während Callum #sie#/ihn beobachtete, wie #sie#/er den Kaffee zubereitete, war er sonderbar dankbar dafür, dass seine Enkel alle Omnia waren. Es war richtig, dass wir nach Delta Pavonis gegangen sind.

  Er fühlte, wie das Nark seine angespannten Nerven beruhigte und ihm erlaubte, sich zu entspannen. Dadurch wurde sein Verstand beruhigend klarer. Jetzt konnte er so denken, wie er es schätzte, so wie ein Ingenieur das Universum beobachtete und analysierte.

  Alik Monday betrat den Konferenzraum und warf ihnen beiden einen neugierigen Blick zu. Callum beneidete den FBI-Special-Agent um seine äußere Ruhe, aber er vermutete, dass Alik regelmäßig Zeuge gewalttätiger Szenen wurde. Wohingegen er seit Zagreus keinen körperlichen Konflikt mehr erlebt hatte, und das war mittlerweile über ein Jahrhundert her.

  »Das heißt ja wohl, dass wir beide sauber sind«, erklärte Callum liebenswürdig und setzte sich an den Tisch.

  Alik sah ihn einfach nur finster an.

  Yuri und sein Assistent Loi kamen als Nächste. Sie unterhielten sich mit Captain Tral. Ihnen folgten unmittelbar Kandara und Jessika, eskortiert von den bewaffneten Neána und den fünf Drohnen.

  »Ich frage noch einmal«, sagte Alik, während er sich neben Callum setzte. »Wo sind wir? Und was ist das für ein Ort?«

  »Die Kruse-Station ist im Grunde das Äquivalent von Sols Alpha Defence auf Delta Pavonis«, antwortete Jessika. »Und hier wird der Kampf gegen jede Alien-Invasion in dieses Sternensystem koordiniert.«

  »Ziemlich ironisch, wenn man bedenkt, dass Sie bereits drin sind«, stellte Emilja Jurich fest.

  Callum setzte sich gerade hin, als sie den Raum betrat. Die Mitbegründerin der Utopial Movement hatte eine majestätische Ausstrahlung, die stärker war, als irgendein Thronfolger einer Erbmonarchie sie jemals hätte aufweisen können. Heute trug sie ein anderes der ihr auf den Leib geschneiderten Kleider mit hohem Kragen, die aus türkiser und roter indischer Seide bestanden, über die goldene Symbole im Aztekenstil wie Riff-Fische schillerten. Emilja begrüßte ihn mit einem sarkastischen Lächeln. Ihre hellgrauen Augen funkelten.

  »Vielen Dank dafür«, sagte er mit so viel Ironie, wie er aufbringen konnte. Er hatte nie zum Assessment-Team gehören wollen, aber sie war ungewöhnlich hartnäckig in diesem Punkt geblieben.

  »Kein Problem«, gab sie zurück.

  Im Laufe der Jahre, die er als ihr technologischer Chefberater gearbeitet hatte, hatte er Emiljas Energie und Ehrgeiz, mit der sie die neue Gesellschaft entwickelte, die sie geholfen hatte zu gründen, erst respektiert und dann bewundert. Ihre politischen Fähigkeiten waren ebenfalls bemerkenswert, in der Hinsicht, dass sie einen Konsens unter den sturen und selbstgerechten Erste-Klasse-Bürgern von Delta Pavonis herstellen konnte. Und doch hatte die ganze Zeit ein tief verwurzelter Instinkt ihm gesagt, dass sie irgendetwas aus ihrer Arbeitsbeziehung zurückhielt. Und jetzt weiß ich auch, was das war. Misstrauen gegenüber den Olyix, ein genauso intensives Misstrauen wie das von Ainsley Zangari.

  Deshalb war Callum auch kein bisschen überrascht, als Ainsley unmittelbar hinter ihr auftauchte, eskortiert von drei Adjutanten. Für jemanden, der über einhundertsiebzig Jahre alt war, befand sich der CEO von Connexion in fantastischer Form. Callum gestand sich das ein, während er sich gleichzeitig sagte, dass er nicht neidisch war. Er konnte nicht einmal annähernd abschätzen, wie viel Geld Ainsley in die verschiedenen genetischen Behandlungen gesteckt hatte. Auf jeden Fall etliche Größenordnungen mehr als das, was Callum jemals verdient hatte. Ainsleys Haar war so dicht und dunkel wie das eines Dreißigjährigen, und seine Haut wies nichts von dem starren Glanz auf, der Aliks Gesicht überzog. Folglich waren seine Gesichtszüge markant genug, dass er ohne Weiteres in einem Hongkong-Interaktiv hätte mitspielen können. Seit dem einzigen Mal, als sie sich persönlich begegnet waren, vor hundertzwölf Jahren, war Ainsley noch jugendlicher geworden. Aber seine Persönlichkeit, die urbane Selbstsicherheit, die ihn wie die Aura eines altmodischen Heiligen umgab … Die gehörte zu etwas Uraltem und nicht besonders Nettem.

  Der durch eigener Hände Arbeit reichste Mann in der Geschichte warf Callum einen spöttischen Blick zu. »Hallo, Callum«, begrüßte er ihn barsch. »Ist schon ’ne Weile her.«

  Callum passte sich der Gleichgültigkeit seines ehemaligen Arbeitgebers an. Das Spielchen kann man auch zu zweit spielen. »Kann man so sagen.«

  Seine Fassung wurde durch Aliks polterndes Lachen nur unwesentlich erschüttert. Ainsley setzte sich neben Emilja an den Tisch, dem Assessment-Team gegenüber, und zwei der elegant gekleideten Adjutanten bezogen aufmerksam hinter ihm Position. Ein anderer setzte sich an den Tisch. Nachdem Apollo jetzt einen begrenzten Zugang zum Netzwerk der Kruse-Station bekommen hatte, führte er die Identitätschecks durch. Die drei Adjutanten gehörten, natürlich, zur Familie. Tobias und Danuta Zangari, Ainsleys Enkel, beide um die vierzig, flankierten ihren Großvater, während sie das Assessment-Team kritisch betrachteten. Und den heißen, sprich renommierten Stuhl neben seinem Großvater besetzte Ainsley III., mit zweiundachtzig ältester seiner Enkel. Er hatte sein Leben der Firma verschrieben und war stetig aufgestiegen, bis er jetzt der CEO von Connexions TranSol-Division war. Callum fragte sich, ob seine unheimlich ähnlichen Gesichtszüge im Laufe der Jahrzehnte subtil verändert worden waren, um die Familienzugehörigkeit zu den Zangari zu betonen. Die beiden sahen auf jeden Fall aus wie Brüder, fast sogar wie eineiige Zwillinge. Im Solnet grassierte das Gerücht, dass Ainsley III. der bevorzugte Nachfolger von Ainsley war, noch vor seinem eigenen Vater, Ainsley II.

  Callum war amüsiert, wie Tobias und Danuta kurz Yuris Assistenten Loi begrüßten. Ein jüngeres Familienmitglied zu checken, das war für einen Zangari stets oberste Priorität.

  »Wir übernehmen ab jetzt«, wandte sich Captain Tral an das Team, nachdem die Zangaris sichergestellt hatten, dass auch einer ihrer Sippe sicher und gesund durchgekommen war.

  Die Bewaffneten verschwanden, die Drohnen jedoch schwebten diskret hinter Tral in der Luft, der sich links von Emilja an den Tisch setzte.

  »Also wer zum Teufel sind Sie genau?«, fuhr Ainsley Jessika an.

  »Ich bin Mitglied einer Mission, die von den Neána zur Erde geschickt wurde, um Sie über die wahre Natur der Olyix in Kenntnis zu setzen und Ihnen zu helfen, sich gegen sie zu wehren.«

  »Sie selbst sind also keine Neána?«, wollte Ainsley III. wissen.

  »Physikalisch gesehen nicht, und ich habe auch weder eine Erinnerung daran noch Informationen darüber, wie eine Neána aussieht. Mein Körper ist eine biologische Einheit, die auf dem Insertionsschiff gezüchtet wurde, das uns hervorgebracht hat. Ich verfüge über gewisse Fähigkeiten, an denen es Menschen mangelt, und wir sind darauf vorbereitet, Ihnen all diese Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen, um Sie bei Ihrem Kampf zu unterstützen.«

  Kandara beugte sich zu ihr hinüber. Ihr schwarzes Tanktop zeigte ihre angespannten Muskeln. »Sie sind ein Android?«

  »Ich bin mir nicht sicher, ob es zum derzeitigen Zeitpunkt nützlich ist, sich über Definitionen den Kopf zu zerbrechen«, erwiderte Jessika. »Mein Körper ist jedenfalls menschlich.«

  »Ich möchte gern wissen, wie viel freien Willen Sie haben oder ob Sie einfach nur einem Programm folgen.«

  »Nun, ich glaube, ich kann als vollkommen unabhängig und mir meiner selbst bewusst klassifiziert werden. Meine Gedanken funktionieren über menschliche Neuralstrukturen. Das Insertionsschiff hat meine Persönlichkeit um den Imperativ herum konstruiert, den Menschen zu helfen, die Olyix zu überleben. Sollten irgendwelche versteckten Befehle in mir einprogrammiert worden sein, sind sie bis jetzt jedenfalls noch nicht zutage getreten.«

  »Aber auch wenn es anders wäre, würden Sie genau das sagen«, wandte Emilja ein.

  »Ganz bestimmt. Dass wir uns Ihnen gezeigt haben, musste selbstverständlich stets tiefen Argwohn erzeugen. Ich kann nur meine Überzeugung äußern, dass Sie mir und meinen Kollegen vertrauen werden, sobald die Olyix ihre wahren Absichten enthüllen.«

  Ainsley warf Yuri einen besorgten Blick zu, während sein Gesicht sich langsam rötete. »Und die sehen wie aus? Sie wollen uns entführen? Die ganze Menschheit?«

  »Im Grunde ja. Sie werden ihre Befreiungsflotte durch den Wurmloch-Terminus innerhalb der SALVATION OF LIFE schicken. Dann wird man die Menschen einsammeln und in Kokons spinnen.«

  »Wie diese armen Bastarde, die wir in dem Transportschiff der Olyix gefunden haben, das ihr Kollege gekapert hat«, murmelte Alik. »Himmelherrgott noch mal!«

  »Wann wird der Kreuzzug der Olyix beginnen?«, wollte Emilja wissen.

  »Er dürfte in dem Moment begonnen haben, als ich dem Fünfling-Agenten den Schädel mit der Axt gespalten habe«, erklärte Jessika. »Das Eingeist der SALVATION dürfte sehr schnell herausgefunden haben, dass ich eine Neána bin. Also wird es wissen, dass Sie entweder gewarnt wurden oder gewarnt werden.«

  »Was war das gerade?«, erkundigte sich Yuri. »Das Eingeist?«

  »Das ist die Kontrollintelligenz der SALVATION OF LIFE «, erklärte Jessika. »Das Transportschiff auf Nkya hatte ein einzelnes Kontrollhirn, erinnern Sie sich noch? Dasselbe gilt für die SALVATION OF LIFE. Allerdings proportional zu der Größenordnung der Schiffe.«

  »Und wohin führt das Wurmloch innerhalb der SALVATION OF LIFE?«, wollte Yuri wissen.

  »Zu einem Portaltor, das direkt mit ihrer Enklave verbunden ist.«

  »Auf ihrer Heimatwelt?«

  »Das weiß ich nicht. Meinen Informationen nach ist diese Enklave eine Sektion von Raumzeit, in der die Zeit erheblich langsamer fließt als außerhalb. Also ist der Effekt der, dass man durch die Zeit fliegt, wie ein relativistisches Raumschiff, das sich nicht bewegt. Natürlich kann der Zeitfluss manipuliert werden. Er kann zum Beispiel wieder normal fließen, um den Schiffen der Olyix zu erlauben, die Sektion zu verlassen, und damit ihr Netzwerk aus Monitorstationen die Entdeckung einer neuen intelligenten Spezies innerhalb der Galaxis melden kann. Ein solches Konstrukt muss notwendigerweise groß sein, und wahrscheinlich auch groß genug, um die Heimatwelt der Olyix aufzunehmen.«

  »Aber Sie wissen es nicht«, stellte Alik fest. »Jedenfalls nicht genau.«

  »Ich habe nur die Informationen, die man mir gegeben hat, und um Ihnen die zu überbringen, bin ich hier. Ich wüsste nicht, warum die Neána lügen sollten oder warum sie mich erschaffen sollten, um Sie zu warnen, wenn die Bedrohung nicht real wäre.«

  »Sie müssen uns schon irgendeinen Beweis liefern«, sagte Ainsley brüsk. »Scheiße, die Entscheidungen, die wir nur auf Ihr Wort hin treffen sollen, das Wort der Angehörigen einer Spezies, von der wir bisher noch nie gehört haben und die sich angeblich irgendwo zwischen den Sternen versteckt … Wenn Sie uns wirklich kennen, muss Ihnen auch klar sein, dass das eine unmögliche Forderung ist.«

  Jessika sah ihn scharf an. »War Feriton Kayne nicht Beweis genug?«

  »Diese Offenbarung war ziemlich überzeugend«, gab Emilja zu. »Und wir werden auch mehr wissen, sobald die Xenobiologische Abteilung die Überreste des Mannes untersucht hat.«

  »Die Überreste des Dings«, warf Eldlund ein. »Es. Nichtmenschlich.«

  Callum spielte mit dem Gedanken, seine Assistentin zu tadeln. Immerhin saßen sie hier am Erwachsenen-Tisch. Aber er verzichtete darauf. Die Kleine hatte nicht ganz unrecht.

  »Richtig«, gab Ainsley unbehaglich zu.

  »Hören Sie«, fuhr Jessika fort. »Um die ganze Sache etwas zu beschleunigen und dort hinzukommen, wohin wir kommen müssen, schlage ich vor, dass Sie meine Worte mit einer gesunden Dosis Skepsis akzeptieren. Diese Skepsis wird verschwinden, sobald Sie sehen, wie die Olyix-Mission genau in der Art und Weise beginnt, die ich Ihnen geschildert habe. Zumindest müssen Sie zugeben, dass einige Ihrer Bedenken durch Feriton Kayne zerstreut worden sind. Sie haben ihre wichtigsten Security-Agencies infiltriert und etliche ernsthafte verdeckte Ermittlungen durchgeführt, womit sie Ihre Fähigkeit unterminiert haben, sich selbst zu verteidigen. Das allein sollte Grund genug sein, meine Warnung ernst zu nehmen. Und das Mindeste, was Sie tun können, ist, sich selbst darauf vorzubereiten.«

  »Moment!« Alik sprang auf. »Sie reden über Cancer, stimmt’s? War sie eine Olyix?«

  »Höchstwahrscheinlich«, erwiderte Jessika. »Sie haben Hunderte von entkernten menschlichen Körpern, die überall auf Sol und den terraformten Welten herumlaufen und Informationen sammeln.«

  »Scheiße«, knurrte Yuri. »Wie kompromittiert sind wir?«

  »Es könnte schlimmer sein«, sagte Jessika. »Ich habe Prozeduren initiiert, die jeden, der irgendeine wichtige Einrichtung im Delta Pavonis-System betritt, einem gründlichen Bio-Scan unterziehen. Die meisten Zentren der Alpha Defence von Sol haben ähnliche Protokolle.«

  »Connexion hat erst kürzlich angefangen, eine ähnliche Politik zu initiieren«, sagte Yuri und seufzte. »Eine späte Einsicht ist eine tolle Angelegenheit.«

  »Untersuchen Sie das genauer, dann finden Sie wahrscheinlich heraus, dass Feriton oder irgendwelche anderen Agenten der Olyix diesen Versuch absichtlich verzögert haben«, sagte Jessika.

  »Dieser Hurensohn!« Ainsley ballte seine Faust so stark, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich habe es gewusst, verflucht!«

  Ainsley III. legte seine Hand auf die seines Großvaters. Mit dieser beruhigenden Geste wollte er auch seinen Ärger unterdrücken. Callum war über die ungeschminkte Wut des alten Mannes nicht erfreut. Er hatte immer angenommen, dass diese Größer-Als-Das-Leben-Nummer, die er da aufführte, ein Teil des Schauspiels war, den Ainsley Zangari in den Solnet-Streams zu spielen. Privat musste er doch sicherlich umgänglicher und staatsbürgerlicher sein, oder etwa nicht?

  »Wir haben nur das Wort einer einzigen Person, dass dies stimmt«, schränkte Emilja ein. »Einer Person, die darüber hinaus ebenfalls behauptet, selbst ein Alien zu sein. Ich warne dringend davor, alles, was sie sagt, gleich als bare Münze zu nehmen.«

  »Also gut«, sagte der reichste Mann, der je existiert hatte und je existieren würde, mürrisch. »Aber was mit Feriton passiert ist, beweist, dass die Olyix uns ausspioniert haben, und der Grund dafür kann nicht gut sein. Das müssen Sie schon einräumen.«

  »Ich will gar nicht bestreiten, was da passiert ist«, räumte Emilja ein. »Ich sage nur, dass wir nicht einfach blindlings und übertrieben reagieren sollten. Wir müssen unser Vorgehen gründlich durchdenken.«

  »Okay«, meinte Ainsley III. beschwichtigend. »Gehen wir davon aus, dass Jessika recht hat und die Olyix schlimmer sind, als wir uns je ausgemalt haben. Über welche Schutzmaßnahmen reden wir dann?«

  »Über alle!«, schrie Ainsley genervt.

  Callum wurde klar, dass das Nark, das er genommen hatte, wirkte. Er hätte eigentlich in einen Zustand vollständiger Panik bei der Vorstellung verfallen müssen, dass die Olyix das Sonnensystem überfielen, stattdessen jedoch betrachtete er Jessika eher mit Neugier als mit Sorge. »Die Schutzschilde«, sagte er. »Wie sicher sind die Städte?«

  »Da kann ich keine Garantien geben«, antwortete sie. »Meine Kollegen und ich haben unser Bestes getan, um die Anfälligkeit in Ihren Verteidigungssystemen zu enthüllen. Sie haben sehr gut reagiert. Aber Sie müssen einen vollständigen, globalen Stufe-Eins-Notfall ausrufen.«

  »Jetzt kommen wir endlich zur Sache!«, verkündete Ainsley.

  Jessika nickte. »Die Stadt- und Habitat-Schilde müssen sofort aktiviert werden. Dann sehen wir erst, welche wirklich funktionieren. Selbst wenn die SALVATION OF LIFE in den nächsten sechs Stunden eine Befreiungsflotte losschickt, brauchen sie Tage, um die Erde zu erreichen. Das gibt uns ein kleines Fenster, in dem wir die Kontrolle über alle Schilde zurückerobern können, die sie lahmgelegt haben.«

  »Sechs Stunden?« Yuri war entsetzt. »Sie machen wohl Witze, oder?«

  »Nein. Da die Olyix jetzt wissen, dass Sie über ihre wahren Ziele informiert wurden, werden sie schnell reagieren. Jedes Zögern ihrerseits gibt Ihnen einfach nur mehr Zeit, sich vorzubereiten, und das wollen sie ganz bestimmt verhindern.«

  »Abgesehen davon, die Stadtschilde zu aktivieren, wozu würden Sie noch raten?«, wollte Emilja wissen.

  »Sie müssen mit Sabotageakten rechnen. Die Olyix müssen dafür sorgen, dass Regierungen und Security-Agencies lahmgelegt werden. Sie werden versuchen, die Solarbrunnen-Energieversorgung in das Erd-Energienetz zu unterbrechen, dann Solnet auszuschalten und danach die meisten Connexion-Hubs lahmzulegen. Ohne diese Basis kann Ihre Gesellschaft nicht funktionieren, ganz zu schweigen davon, sich zu verteidigen. Aber Ihr größtes Problem stellen die terraformten Welten dar. Wie Ihre Portale Ihnen ermöglichten, sich in relativ kurzer Zeit von Sol auszubreiten, ist unserer Erfahrung nach ungewöhnlich. Sie werden sehr große Anstrengungen unternehmen, diese transstellaren Portale für sich zu sichern, was ihnen erlauben wird, ihre Invasion auf die Planeten auszudehnen, die Sie besiedelt haben.«

  »Werden sie nicht einfach mehr Archenschiffe zu den Sternen schicken, die wir erreicht haben?«, fragte Lori.

  »Möglicherweise müssen sie das«, antwortete Jessika, »vor allem, wenn Sie sie daran hindern können, die Portale in ihre Gewalt zu bekommen. Aber das wird Zeit kosten und die Komplexität ihrer Invasion um ein Vielfaches vergrößern.«

  »Also gut.« Kandara klang skeptisch. »Wir alarmieren die Security-Agencies, verteidigen die transstellaren Portale und fahren die Schilde hoch. Aber das sind alles passive Verteidigungsmaßnahmen. Das hält niemanden auf, sondern verschafft uns nur Zeit. Wie können wir sie besiegen?«

  Jessika sah sie verblüfft an. »Sie besiegen?«

  »Ja. Sie besiegen. Ihre verfluchte Befreiungsflotte aus dem Himmel schießen. Die SALVATION OF LIFE in die Luft jagen. Ihre blöde Enklave mit Atombomben in ihre eigene verfluchte Steinzeit zurückballern!«

  »Das können Sie nicht!«

  »Was, verfluchte Scheiße, soll das heißen?«, fauchte Ainsley.

  »Man kann sie nicht besiegen.« Jessika sah sich an dem Tisch um, offenkundig auf der Suche nach Verständnis. »Sie sind zu gut etabliert, viel zu mächtig.«

  »Was um Himmels willen soll das denn alles …?«

  Emilja hob eine Hand und wie durch ein Wunder hielt Ainsley in seiner Tirade inne. Sein Gesicht blieb allerdings eine wütende Maske.

  »Was erwarten Sie dann von uns?«, wollte Emilja wissen. »Sie haben ja ganz eindeutig eine Vorstellung. Was auch immer Sie hierhergeschickt hat, hatte einen Grund dafür.«

  »Ich soll Sie warnen«, antwortete Jessika. »Damit Sie die Invasion lange genug aufhalten, sodass einige von Ihnen in den tiefen Raum fliehen können. Ihre Fähigkeit, Habitate zu konstruieren, ist beeindruckend. Sie werden in der Lage sein, sich in der Leere zwischen den Sternen Zufluchtsorte zu errichten. Auf diese Art wird Ihre Spezies überleben.«

  »Nein«, antwortete Emilja schlicht. »Das ist kein Überleben. Dass Sie überhaupt so etwas sagen, zeigt, dass Sie uns kein bisschen verstehen. Wir können nicht weiterleben, wenn wir uns vor Angst verstecken. Damit würden wir den Olyix einen absoluten Sieg einräumen. Nein. Wir müssen dem widerstehen. Wir müssen sie besiegen, verhindern, dass sie uns oder irgendeiner anderen Spezies jemals so etwas noch einmal antun.«

  »Sie verstehen offenbar nicht ganz«, widersprach Jessika. »Wir wissen nicht einmal, wie lange sie diesen wahnsinnigen Feldzug bereits führen. Höchstwahrscheinlich seit Millionen von Jahren. Ihre Enklave beschleunigt sich durch die Zeit und löst sie aus der Existenz in der Echtraumzeit. Es gibt keinen Weg in diese Enklave hinein und entsprechend keine Möglichkeit, sie dort zu bekämpfen. Sie tauchen nur auf, um zu erobern und Ihren Verstand für ihr sogenanntes Gottwesen zu stehlen. Sie können nicht gegen sie kämpfen, denn Sie können sie nie aufspüren. Selbst wenn jene, die die Invasion überleben, die fortgeschrittensten Waffensysteme entwickelten, die man sich nur denken kann, was können sie damit ausrichten? Wollen sie etwa eine Million Jahre Wache halten, bis die Olyix erneut für eine Invasion auftauchen? Keine Gesellschaft kann ein Ziel über einen so langen Zeitraum verfolgen. Irgendwann setzt Dekadenz ein. Sie werden entweder degenerieren oder vergessen, werden von dem Gipfel der Entwicklung zurückfallen, den Sie einmal erreicht hatten. Genau dann werden die Olyix wieder auftauchen und aufsammeln, was übrig geblieben ist.«

  »Ist das mit Ihrer Spezies passiert?«, schnarrte Alik.
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